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Der Bau der Atmosphäre und dessen 
Erklärung durch R. Emden. 


Von Prof. Dr. M. P. Rudzki, Krakau, 
Direktor der Universitäts-Sternwarte, 

Dank den unbemannten, mit selbstregistrieren- 
den Pilotballonen 
verfügen wir jetzt über meteorologisehe Daten aus 
Ilöhen und darüber), die noch vor 
wenigen Jahren der Beobachtung ganz unzugäng- 
lich Unter dem Eindruck dieser Daten 
haben unsere Vorstellungen Bau 
Atmosphäre radikal geändert. Während man noch 
zu Anfang dieses Jahrhunderts die Atmosphäre 
für ein einstöckiges Gebilde hielt, wissen wir jetzt, 
dab 


sind. 


Instrumenten ausgeriisteten 


(bis 30 km 
waren. 


sich vom der 


Etagen zu unterscheiden 
dem unteren Stock, 


dem oberen, der „Strato- 


zwei 
Grenze zwischen 


wenigstens 
Die 
der „Lroposphäre* 


und 
sphäre“!) wechselt mit der Jahreszeit: sie steigt 
im Sommer herauf und fällt im Winter herunter, 
liegt höher Antizyklonen als über 
Zyklonen?) ; durchschnittlich befindet sie 
sich über Mitteleuropa in 11 Höhe, dagegen 
bedeutend höher (über 15 km) in der äquatorialen 
Zone. 


ders 


sie über 
aber 
km 
In der „Troposphäre“ herrschen, beson- 
Tageszeit, vertikale Strömungen; hier 
wird in aufsteigenden Strömen der Wasserdampf 
kondensiert, hier bilden sich Wolken, hier regnet’s, 


zur 


‘ 


schneit’s usw., während in der „Stratosphäre‘ 
tikale Strömungen ganz fehlen, 
sehr sind. Fi rner bilden sich in 
„Stratosphäre“ keine Niederschläge, keine Wolken 
mit Ausnahme der, übrigens seltenen, rätselhaften 


„leuchtenden“ Wolken. 


Ebenso schroff ist der Gegensatz der Tempe- 


ver- 
entweder oder 


schwach der 


raturverhältnisse. Zwar werden Temperaturinver- 
sionen auch in der Troposphäre nicht selten be- 
obachtet, doch ist Temperaturabnahme mit wach- 
Höhe die 


tet man in 


sender Regel. Demgegenüber beobach- 


der Stratosphäre ein langsames 


Wachsen der Temperatur mit wachsender Höhe 


so, daß die Grenze zwischen der Tropo- und der 
Stratosphäre dureh 
gekennzeichnet ist. 
Wie sich 
Warum nicht 
oben oder unten ausgeglichen ? 
Es fehlte 


ein Temperaturminimum 


Minimum erhalten? 
Wärmezufluß von 


kann dieses 


wird es durch 


nicht an Versuchen, eine Antwort 


1 Te ISSerence de 
schon in 


) Diese, 
Namen haben 
bürgert. 

?) Nach A. Schmauß (Beitr. zur Physik der freien 
\tmosphäre, VI. Bd. [1914], S. 153—164) wird die 
Grenze zwischen ,,Tropo-“ und „Stratosphäre“ häufig 
von großen Wellen durchzogen. 


von 


sich 


Bort vorgeschlagenen 
der Meteorologie einge 
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auf diese Frage zu geben, aber erst R. Emden!) 
ist es geglückt, mit Zuhilfenahme gewisser For- 
meln von K. Schwarzschild, welche sich auf die 
Strahlungsvorgänge beziehen, die richtige Lösung 
zu finden. 

Emden betrachtet einen idealen, sehr einfachen 
Fall. Der Druck, die Temperatur sind stationär 
und hängen nur von der Höhe über dem Meeres- 
spiegel ab; der Wechsel von Tag und Nacht, die 
Aufeinanderfolge der Jahreszeiten werden außer 
acht gelassen; ein stetiger, ununterbrochener 
Strom der strahlenden Sonnenwärme kommt ver- 
tikal von oben herab; ein ebenfalls vertikaler, 
stetiger Strom der strahlenden Erdwärme kommt 
ihm entgegen von unten herauf. Sowohl die Son- 
nen- wie die Erdwärme werden von der Luft teils 
durchgelassen, teils absorbiert und wieder ausge- 
strahlt. Die Ausstrahlung und die Absorption 
müssen einer Bedingung genügen: sie müssen 
überall einander die Wage halten; sonst würde 
Annahme, daß die Temperaturen stationär 
sind, nicht erfüllt sein können. Zuerst nimmt 
Emden an, daß die Strahlung „grau“ ist. Damit 
will er sagen, daß sowohl die Sonnen- wie die Erd- 
strahlen ohne Rücksicht auf die Wellenlänge von 
der Luft gleich absorbiert und — natürlich — 
gleich ausgestrahlt werden. Wohlverstanden 
widerspricht Hypothese der Wirklichkeit, 
doch lohnt es sich, zu sehen, zu 
Schlüssen sie führt. Es zeigt sich, daß die 
Atmosphäre sich in einem isothermen Zustand 
befinden muß, und zwar muß sowohl die Luft in 
allen Höhen, wie die Erdoberfläche dieselbe Tem- 
peratur von —19°C. besitzen, welche einem 
„vollkommen schwarzen“, ebensoviel Wärme wie 
die Erde ausstrahlenden Körper zukommt. Dab 
ein derartiger Zustand, der übrigens mechanisch 
stabil wäre, auch nicht im entferntesten an die 
wirklichen Zustände erinnert, braucht nicht erst 
hervorgehoben zu werden. 

Von der naturwidrigen IIypothese der 
„grauen“ Strahlung geht nun Emden zur Hypo- 
these der „farbigen“ Strahlung über: er setzt der 
Wirklichkeit gemäß voraus, daß die Luft Strahlen 
verschiedener Wellenlänge verschieden absorbiert 
und ausstrahlt. Doch indem die Darstellung der 
Naturverhältnisse in all ihrer Mannigfaltigkeit zu 
groBen analytischen Schwierigkeiten Anlaß gibt, 
entscheidet er sich zur vereinfachenden Annahme, 
daß die gesamte Sonnenstrahlung aus Strahlen 
einer einzigen und die gesamte Erdstrahlung aus 


die 


diese 
welchen 


1) Über Strahlungsgleichgewicht und atmosphäri- 
sche Strahlung. Sitzb. der Kgl. Bayr. Akad. der Wiss.. 
math.-phys. Klasse, Jahrg. 1913, S. 55—143. 
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Strahlen ebenfalls einer einzigen, aber anderen 
Wellenlänge besteht, wobei natürlich die Wellen- 
länge der Sonnenstrahlen kleiner ist als diejenige 
der Erdstrahlen. Dementsprechend nimmt Em- 
den für die Erdstrahlen einen 23 mal so großen 


Absorptionskoeffizienten als für die Sonnen- 


strahlen. Wir haben vergessen, zu sagen, dab 
Emden die Absorption dem Wasserdampfgehalt 
der Luft proportional!) setzt. Daraus und aus 


einer empirischen Formel von J. Hann, welche 
sich auf den Wasserdampfgehalt der Luft bezieht, 
leitet er für den Absorptionskoeffizienten k die 
Formel 


k = bmi, 


‚wo m die von den Strahlen durchsetzte Luftmasse 
und b eine Konstante bedeutet. Es ist diese Kon- 


stante, weleher Emden im Falle der Erdstrahlen 


einen 23 mal so großen Wert als im Falle der 
Sonnenstrahlen erteilt. 
Jetzt setzt Emden die neuen Ausdrücke für 


die Absorptionskoeffizienten in die erweiterten 
Formeln berücksichtigt die 
Bedingung der Gleichheit zwischen den absorbier- 


Schwarzschilds ein, 
ten und den ausgestrahlten Wärmemengen, inte- 
griert und ersetzt, unter Anwendung des Stefan- 
schen Gesetzes, die Wärmemengen durch Tempe- 
es ergibt sich: für die Erdoberfläche 
+ 15,08 ©. und für die At- 
mosphäre eine mit wachsender Höhe anfangs ab- 
etwa 11 km Höhe 


raturen; 
eine Temperatur von 


nehmende, dann von zuneh- 


mende Temperatur, die sich asymptotisch dem 
Werte — 19°C. nähert. Das Minimum in 11 km 
Höhe beträgt, je nach Umständen, auf die wir 
nieht einzugehen brauchen, — 54° bis — 59,03 


Solches ist das Temperaturgesetz, welches sich 
aus der Bedingung des Strahlungsgleichgewichts 
ergibt. Es bleibt noch die Frage, inwieweit dasselbe 
den 


mit Bedingungen des mechanischen Gleich- 


gewichtes vereinbar ist. Bekannterweise befindet 


sich die Luft im indifferenten Gleichgewicht, 
wenn die Temperaturabnahme mit wachsender 


Iléhe 0°,98 C. pro 100 Meter beträgt. Bei geringe- 
rer Abnahme ist das mechanische Gleichgewicht 
stabil, bei größerer labil. Nun sehen wir, daß beim 
Emdenschen Modell oberhalb 11 km, wo die Tem- 
peratur mit Höhe abnimmt, das 
Gleichgewicht unzweifelhaft stabil ist. Unterhalb 


wachsender 


Il km, nämlich von 11 km bis 3130 m (wo die 
Temperatur — 38°C. beträgt) ist es ebenfalls 
stabil, denn obgleich die Temperatur hier mit 


wachsender Höhe abnimmt, ist doch die Abnahme 
Zustand indifferenten Gleich- 
Nur unterhalb 3130 m ist die Tempe- 
'aturabnahme größer als im Zustande indifferen- 
ten Gleichgewichts; folglich ist hier das Gleich- 
gewicht labil: eine noch so geringe Störung muß 
sofort vertikale Strömungen hervorrufen. 
Die Ähnlichkeit zwischen dem Modell 


geringer als im 
gewichtes. 


Em- 


!) Das wird bestätigt durch die Untersuchung von 


F, E. Fowle u. d. T. Transmissibility of Radiation, 
Bd. XXXVIII, S. 392—404. 
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dens und der irdischen Atmosphäre ist nicht zu 
Offenbar entspricht die Schicht ober- 
halb 11 km der Stratosphäre, die Schicht unter- 
halb 11 km der Troposphäre. Zwar scheinen ver- 
tikale auf den unteren Teil der 
Troposphäre (auf die Schicht zwischen der Erd- 
oberfläche und dem Niveau in 3130 m Höhe) 
beschränkt zu sein, während in der Wirklichkeit 
vertikale Zirkulation bis an die Grenze der 
Stratosphäre reicht; aber das ist eine scheinbare 
Diskrepanz, welche davon herrührt, daß die Auf- 
statische behandelt wurde. Hätte 
Emden, sobald es sich gezeigt hat, daß im unteren 


verkennen. 


Strömungen 


die 


gabe als eine 


Teil der Troposphäre vertikale Strömungen ent- 
stehen, zu dynamischen Methoden gegriffen, so 
hätte er für die Höhe, bis zu welcher dies 
Strömungen reichen, einen anderen Wert ge- 


funden. 
Andere 


wie z. 


kleine Mängel der Theorie Emdens, 
B., daß sein Temperaturminimum 
höher ist als beobachtete Minimum!), er- 
klären sich durch Einschränkungen, Vereinfachun- 
- Aber all dies ist 
ist das Ergebnis, daß es die Strahlungsvorgänge 
sind, welche den entscheidenden Einfluß auf die 
Temperaturverhältnisse der Atmosphäre ausüben. 
der Nachweis, daß 
Temperaturminimum an der Grenze zwischen der 
Tropo- und der Stratosphäre durch verschiedene 


etwas 
das 
Nebensache; wichtig 


gen usw. 


Besonders wichtig ist das 


Absorption der kurzwelligen Sonnenstrahlen einer- 
und der langwelligen Erdstrahlen 
wird. Nachdem Emden den lei- 
tenden Ariadnefaden ergriffen hat, wird es schon 


seits anderer- 


seits verursacht 


leicht sein, die Theorie der Erdatmosphäre weiter 
auszubilden. 


Die Meßtechnik im Röntgenwesen. 
Von Privatdozent Dr. P. Ludewig, Freiberg i. Sa. 
3. 
die in 

vorgenommen 
der Strahlen 


Die Messungen, 
Röntgentechnik 
Eigenschaften 


der praktischen 
werden, um die 


einer Röntgenröhre 


bei bestimmten Versuchsbedingungen zu er- 
mitteln, beziehen sich im wesentlichen auf die 
Härte der Röntgenstrahlen und die Strahlen- 


Bei den heute üblichen Betriebsbedin- 
gungen sind jedoch diese Größen eindeutig schwer 


zu definieren. Bei allen Betriebsarten, dem In- 


menge, 


duktorbetrieb, dem Betrieb mit dem Hoch- 
spannungsgleichrichter und auch beim Betriebe 
mit hochgespanntem Gleichstrom sendet die 


Röntgenröhre nicht nur Strahlen einer Härte aus, 
sondern einen Strahlungskomplex von sehr großer 
Inhomogenität, Meist überwiegen natürlich die 
Strahlen eines bestimmten Härtegrades, aber da- 
neben sind auch die verschiedenen anderen Härte- 


!) In der äquatorialen Zone hat schon 


80° C. beobachtet. 


man 
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grade mehr oder weniger vertreten. Bekannt- 
lieh entspricht der Härtegrad einer Röhre 


Strahlung; 
Härtegrades 
einzigen, bestimmten 
Wellenlänge entsprechen. Es lassen sich demnach 
viele Überlegungen, die uns für die einfachen 
Liehtstrahlen und deren Absorption geläufig sind, 
auf die Röntgenstrahlen übertragen. Ganz homo- 
eene Röntgenstrahlen, also Röntgenstrahlen nur 
einer einzigen Wellenlänge werden demnach be- 
ziiglich der Messung ihrer Eigenschaften die ein- 
fachsten Verhältnisse bieten; es entstehen um so 
mehr Schwierigkeiten, je komplizierter das 
Röntgenspektrum ist. Die geringe Ubereinstim 


ausgesandten 
einzigen 


der Wellenlänge der 
Röntgenstrahlen 
würden Licht 


eines 


einer 


mung in den Angaben über die Eigenschaften von 
Röntgenröhren Betriebsschaltungen hat in 
diesen komplizierten Verhältnissen ihren eigent- 


oder 
liehen Grund. So ist es möglich, daß bei einem 
bestimmten Röntgenröhrentypus, bei 
Strom in der Röhre und der gleichen Spannung 
an ihren Enden die Strahlen verschiedene Eigen- 
Betriebsform 


demselben 


schaften haben können, wenn die 
eine andere ist. 

Der Vergleich mit gewöhnlichen Licht 
liefert uns z. B. die Unterscheidung zwischen 
Filtration und Absorption, der für die Tiefen- 
bestrahlung mit Röntgenstrahlen wichtig ist und 
auf den Heinz Bauer im neuen V. Band des Rönt- 
gentaschenbuches (1913) hinweist. Lassen wir z. B. 
das Licht Lichtquelle durch eine 
Rotscheibe hindurchgehen, so werden alle anderen 
Strahlen außer dem Rot zurückgehalten. Stellen 
Filter ein zweites, drittes 
findet eine weitere 
sondern nur 


dem 


einer weißen 


wir hinter dies erste 
Farbe, so 
statt, 


usw. der eleichen 
Filtration nicht mehr 
eine Absorption. Erst 
anderen Spektralfarbe wird das von der Rotscheibe 
durehgelassene Licht weiter filtrieren können. Es 
auch bei den 


noch 


eine Glasscheibe ( iner 


ist demnach klar, dab Röntgen- 
strahlen eine erste Schicht eine besondere Schwä- 
ehung herbeiführt und weitere Schichten 
nur unmerkliche Änderung der Strahlen zur 
Folge haben, daß dann nur eine Schicht 
Materials die Strahlen ändern kann. 


IT. 


Derartige Uberlegungen 
ziert die Verhältnisse bei der Messung der 
Röntgenstrahleneigenschaften liegen. Die in der 
Teehnik gebräuchlichen Härtemesser wollen nun 
in einem einzigen Apparat die Härte der 
Röntgenstrahlen bestimmen. Nach der erwähn- 
ten physikalischen Natur dieser Strahlen ist aber 
eine exakte Bestimmung der Härte nur durch 
die Aufnahme und den Vergleich der aus den 
Röntgenröhren austretenden Röntgenspektra mög- 
lich. Die in der Praxis gebräuchlichen Meß- 
verfahren haben diese Methode als zu umständlich 
abgelehnt. Die mit ihnen bestimmten Härte- 
grade haben demnach keinen absoluten Wert, son- 
dern sind stark von den bei der Messung be- 


eine 


neuen 


zeigen, wie kompli- 
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nutzten Versuchsbedingungen abhängig. Es sind 
die so erhaltenen Zahlenwerte nur dann vergleich- 
bar, wenn eine bestimmte Betriebsart vorausge- 
setzt wird. Es ist aber ein Härtemesser nur dann 
als einwandfrei anzusehen, wenn jede seiner An- 
bestimmten Réntgenspektrum zu- 
geordnet ist. Diese Forderung erfüllen die heute 
gebräuchlichen Härtemesser nur in beschränktem 
Maße. 

Die Härtemesser zerfallen in drei Gruppen. 
Die erste benutzt einmetallige Skalen, die zweite 
zweimetallige Skalen und die dritte elektrische 
Methoden. 

Einmetallige Skalen. 


gaben einem 


Die Härte der Strahlen 
wird in den lärtemessern von Walter und Beez 
in der Weise bestimmt, daß man die Anzahl 
gleichdicker, vom selben Metall hergestellter 
Schichten zählt, hinter denen noch Strahlen fest- 
gestellt werden können. Der Grundgedanke ist 
also hier der, daß die Strahlung von einer be- 
stimmten Schichtdicke absorbiert wird und daß 
diese Schicht um so dicker ist, je härter die Strah- 
len sind. Da dies nach dem Obigen in keiner 
Weise zutrifft, bieten diese Skalen kein eindeuti- 
ges Maß für die Härte. 

Zweimetallige Skalen. Die Härtemesser von 
Benoist, Walter und Wehnelt ver- 
gleichen die Durchlässigkeit einer Substanz von 
veränderlicher Dicke mit der Durchlässigkeit 
einer als Normalsubstanz (Silber) angenommenen 
Schicht konstanter Dicke. 
deutig, als man bei einer und derselben Betriebs- 
form bleibt. 

Elektrische 


Röntgen, 


Sie sind so lange ein- 


Härtemesser. Sie beruhen auf 
der Annahme, daß die Strahlenhärte von der 
Spannung an der Röntgenröhre abhängt und 
messen daher entweder, wie das Qualimeter von 
einen Wert, der 
(Sklerometer 


Bauer, diese Spannung oder 


dieser Spannung proportional ist 


von Klingelfuß). Über eine exakte Prüfung 
dieser Angaben ist bisher nichts veröffentlicht. 


Bei den ein- und zweimetalligen Skalen ge- 
schieht die Messung mit dem Leuchtschirm. Sie 
ist daher nicht ganz gefahrlos. Die elektrischen 
Methoden haben den Vorteil, eine gefahrlose Ab- 
lesung mit einem Blick zu gestatten. 


III. 

Die zweite Art der in der Röntgentechnik ge- 
bräuchlichen Meßverfahren sucht die Röntgen- 
strahlenmenge, die in der Röntgentherapie eine 
wichtige Rolle spielt, zu bestimmen. Man setzt 
voraus, daß die physiologische Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf einen Körperteil proportio- 
Strahlenenergie ist. Es 
zeigt sich nun, daß die Einheit der Strahlen- 
menge, die man als Eythemdosis bezeichnet hat, 
wie Kröncke !) nachweist, proportional der Inten- 
sität und der Härte der Strahlen ist. 

Die hier gebräuchlichen Meßverfahren be- 
ruhen auf der chemischen Wirkung der Strahlen, 


nal der absorbierten 


1) Siehe weiter unten. 
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auf der Wärmeentwicklung in der Röntgenröhre 
und den Angaben elektrischer, in den Stromkreis 
der Röhre eingeschalteter Meßinstrumente. 

Chemische Wirkungen. Hier gibt es etwa 10 
verschiedene Dosierungsverfahren, die alle nach 
den Erfahrungen der Praxis keine eindeutigen 
Messungen zu liefern imstande sind, 

Wärmewirkung. Köhler mißt die Wärme- 
menge, die an der Antikathode beim Auftreffen 
der Kathodenstrahlen erzeugt wird und glaubt, 
so ein Maß für die „Dosis“ zu gewinnen. Es ist 
möglich, daß dies Verfahren in der Praxis von 
Bedeutung wird. 

Elektrische Methoden. Klingelfuß mißt den 
linearen Mittelwert des Sekundärstromes und mit 
dem Sklerometer die an der Röntgenröhre liegende 
Spannung, Walter die Stromstärke und mit der 
Walterskala die Härte der Strahlen. Beide grün- 
den auf der Kenntnis der so gemessenen Größen 
ein Dosierungsverfahren. 

IV. 

Aus den bisherigen Darlegungen geht hervor, 
daß heute in der Praxis der Réntgentechnik 
bei einem Vergleich der Messungsresultate ver- 
schiedener Autoren die größte Vorsicht am Platze 
ist. Es ist daher im Interesse der Entwicklung 
der Röntgentechnik freudig zu begrüßen, daß in 
Dissertation ‚Über die Messung 
und Härte der Röntgenstrahlen“ 


einer Göttinger 
der Intensität 


Helmut Kröncke den Versuch macht, durch 
exakte experimentelle Messungen die Größen 


nachzuweisen, die bei der Beurteilung der 
Strahlung einer Röntgenröhre maßgebend sind. 
Immerhin tritt für die Übernahme der in der 
Arbeit enthaltenen Resultate in die Praxis inso- 
fern eine Einschränkung ein, als bei diesen 
Messungen der in der Praxis ganz ungebräuch- 
liche Betrieb mit Gleichstrom verwendet wurde. 
Es geschah dies aus dem Grunde, weil bei dem 
eebräuchlichen technischen Induktor- und Gleich- 
richterbetrieb innerhalb eines Stromstoßes die für 
die Erzeugung der Röntgenstrahlen maßgebenden 
elektrischen Bedingungen außerordentlich wech- 
seln, während beim Gleichstrombetrieb wenig- 
stens in dieser Beziehung eindeutige Verhältnisse 
vorliegen. 

Bei der zum Betriebe der Röntgenröhre nöti- 
ven Gleichspannungsanlage wurde eine Methode 
zur Erzeugung hochgespannten Gleichstroms be- 
nutzt, die von Des Coudres und Koch beschrieben 
ist. Bei ihr wird ein mit Wechselstrom be- 
triebener Induktor verwendet, dessen Sekundär- 
spule einen Hochspannungskondensator aufladet, 
und zwar mit Hilfe einer in den Sekundärkreis 
eingeschalteten Kontaktvorrichtung immer an 
einem bestimmten Punkt der Wechselstromkurve. 
Die parallel zum Kondensator liegende Röntgen- 
röhre erhält dann bei richtiger Einregulierung 
der Versuchsbedingungen einen reinen (leich- 


strom, dessen Konstanz durch die photographische 
Glimmlichtoszillographen- 


Registrierung einer 
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röhre kontrolliert werden kann. Zu den Ver- 
suchen wurden 6 Röhren der Firmen FH. Bauer 
C, H. F. Müller, Reiniger, Gebbert und Schall 
und Polyphos benutzt. 

V. 

Die für die Röntgenstrahlen charakteristi- 
schen Größen sind nach Kröncke die Härte und 
die Intensität der Strahlen. Unter Intensität 
der Strahlen versteht man die Energie, die in 
der Zeiteinheit durch eine Flächeneinheit senk- 
recht zur Fortpflanzungsrichtung der Strahlen 
hindurchtritt. Zur Messung dieser Größe lassen 
sich Bolometermethoden, Tonisierungsmethoden 
und photographische Methoden verwenden. Als 
einwandfreieste und relativ einfachste Methode 
wurde die /onisierungsmethode gewählt, die auf 
der Tatsache beruht, daß der von den Réntgen- 
strahlen erzeugte Sättigungsstrom direkt propor- 
tional der bolometrisch gemessenen Intensität 
ist. Es wird bei dieser Methode ein geladener 
Luftkondensator in den Gang der zu messenden 
Strahlen gebracht; dann geht zwischen den 
Platten des Kondensators ein Strom über. Ist die 
Spannung am Kondensator so groß, daß Sätti- 
gungsstrom erreicht wird, so ist dieser Stromwert 
direkt proportional der Intensität der Strahlen. 

Die Messung der Härte beruht auf folgenden 
Überlegungen. Es wird angenommen, daß die 
Absorption der Strahlen in einem Körper unter 
sonst gleichen Bedingungen nur von der Wellen- 
länge und damit von der Härte der Strahlen 
abhänet. Es kann also die Absorption der 
Strahlen in irgendeinen Normalkörper als Maß 
für die Härte benutzt werden. Dies gilt aber 
nur, wenn man von der Wirkung aller Sekundär- 
strahlen absehen kann, und das ist in sehr guter 
Annäherung bei allen Elementen erfüllt, deren 
Atomgewicht unter 32 liegt. Von diesen Ele- 
menten hat sich das Aluminium (Atomgewicht 
27,1) als besonders geeignet erwiesen, 

Bedeutet demnach J» die Intensität der zu 
messenden Strahlen und J die Intensität der von 
einer Intensität von der Dicke d durchgelassenen 
Strahlen, so ist der Absorptionsindex x nach der 
Gleichung 

= Joe dr 


ein Maß für die Absorption der Strahlen. 
Kröncke benutzt den Absorptionsindex x, 
einer Schicht von 0,5 mm Aluminium gemessen 
wurde. Nur bei Angabe dieser Schichtdicke ist 
dieser Index eindeutig bestimmt. Um Aufschluß 
über den Grad der Inhomogenität der Strahlen 
zu erhalten, um also zu untersuchen, ob Strahlen 
verschiedenen Härtegrades vorhanden sind — und 
das ist tatsächlich immer der Fall —, muß man 
auch die Absorptionsindices angeben, die auf eine 
Schichtdicke von 1,0 und 1,5 mm gemessen und 
auf 0,5 mm bezogen sind. 

Die sehr ausführlichen Messungen ergaben be- 
züglich der Intensität: 


der an 
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1. Die Intensität der Strahlen ist direkt pro- 
portional dem Strom J in der Röntgen- 
röhre. 

2. Sie ist eine lineare Funktion der erzeugen- 
den Spannung. 

3. Sie hängt in hohem Maße von der Glas- 
dieke der benutzten Röntgenröhre ab. 
Daraus läßt sich zum ersten Male eine exakte 

mathematische Beziehung für die Intensität ab- 

leiten, die bei allen weiteren Untersuchungen 


erundlegend werden dürfte. Bezeichnet man 
nämlich mit 

K eine Konstante, 

r die Entfernung zwischen Meßkonden- 


sator und Antikathode, 
D einen Faktor, der eine 
Glasdicke ist, 
J den Strom in der Röhre, 
Röhre, 


Funktion der 


V die Spannung an der 
Vo eine Konstante, 
so wird die Strahlungsintensität S (in absolutem 
Maße gemessen) durch die Gleichung 
K * 
S= DJ (V?— 1,2) 


berechnet werden können. 

Die Messungen über die Härte ergaben: 

l. Die Härte ist völlig unabhängig von der 
Stärke des durch die Röhre fließenden 
Stromes. 

2. Sie kann also nur von der Spannung ab- 
hiingig sein und ist demnach eine ein- 

deutige Funktion der 

3. Die Strahlung einer 
härter sein, je dicker das Glas der Röhre 
mehr weiche Strahlen 


Spannung. 
Röhre wird um so 


ist, denn um so 
werden von dem Glas abgefangen. 

VI. 
Kröncke tesultate 


Diese von gefundenen 


geben dem ganzen Gebiet eine sichere Grund- 
lage. Seine Untersuchungen gehen noch 
weiter. Um neben der Tonisierungsmethode 


eine photographische Methode zur Messung der 
Intensität und Härte der Strahlen heranziehen zu 
können, mußten die Beziehungen bekannt sein, 
die zwischen der Schwärzung der Platte einer- 
seits und der Intensität und Härte der Strahlen 
andrerseits bestehen. Läßt man gewöhnliches 
Licht einer bestimmten Wellenlänge in demselben 
Energiebetrag einmal mit großer Intensität kurze 
und dann mit kleiner Intensität entsprechend 
längere Zeit auf eine Platte einwirken, so erhält 
man nicht die gleiche Schwärzung. Es gilt viel- 
mehr das Schwarzschildsche Gesetz, nach welchem 
zu gleichen Werten von St? (wo S die Intensität, 
t die Zeit und p einen Faktor, der kleiner als 1 
ist, bedeuten) gleiche Schwärzungen gehören. Es 
war zunächst zu prüfen, ob dies Gesetz auch für 
die Röntgenstrahlen giiltig ist. Dazu wurden 
bei Schleußnerschen Röntgenplatten die Belich- 
tungszeiten bei verschiedenen Intensitäten so ge- 
wählt, daß das Produkt J.t konstant blieb, so 
daß der Platte immer dieselbe Energiemenge zu- 
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geführt wurde. ös zeigte sich, daß dann im 
(Gegensatz zu den Verhältnissen bei gewöhnlichem 
Licht die Sehwirzungen gleich waren. Für die 
benutzten Röntgenplatten gilt also nicht das 
Schwarzschildsche Gesetz, sondern das Gesetz von 
Bunsen-Roscoe. Die Intensität der Strahlen 
läßt sich demnach auf photographischem Wege 
vergleichen. Bei der Untersuchung des Ein- 
flusses der Härte auf die photographische Platte 
zeigte es sich dagegen, daß die photographisch 
lonisa- 


» , 
50 % 


gemessenen Werte gegenüber den durch 
tion gemessenen Abweichungen bis zu 
zeigen, 

VII. 

Es fragt sich nun, welche Lehren die prak- 
Röntgentechnik aus diesen Untersuchun- 
Einmal ergeben sich die schon 
Bedenken bezüglich der heute 
gebräuchlichen Meßverfahren. Ist es möglich, 
an ihre Stelle andere Methoden zu setzen, die 
zugleich wissenschaftlich einwandfrei und prak- 


tische 
gen ziehen kann. 
oben geäußerten 


tisch brauchbar sind? 
Bezüglich der Härte ergibt 
Gleichstrom ein zur Röntgenröhre 
schaltetes Voltmeter vollkommen einwandfreie 
und eindeutige Angaben über die Härte ver- 
mitteln kann. Auch beim Induktor- oder Gleich- 
richterbetrieb ist es möglich, den Voltmeter- 
angaben einen bestimmten Härtegrad zuzuordnen. 


sich, daß bei 
parallel ge- 


Aber immer nur dann, wenn man bei einer Be- 
triebsform bleibt. Das Gesamtresultat ist also 
dieses: Zu einer einwandfreien und gefahrlosen 
Härtemessung ist nur das Voltmeter 
Man kann aber dessen Angaben nur so lange zu 
exakten 


geeignet. 


Vergleichsmessungen benutzen, als man 
bei einer Betriebsform bleibt. Wie 
Fehler werden Übergang zu 
einer anderen Betriebsform auftreten, wäre einer 
zukünftigen Untersuchung vorzubehalten. 

An Stelle der erwähnten Dosierungsverfahren 
läßt sich nach den Krönekeschen Überlegungen 
für Gleichstrombetrieb eine exakte Meßmethode 
in der Weise erreichen, daß man Stromstärke und 
Spannung der Röntgenröhre mißt. Aus diesen 
beiden Werten läßt sich ihre Intensität ableiten 
und aus der Intensität, Härte und Dauer der 
Strahlen eine exakte Dosierung gewinnen. Ähn- 
liche Beziehungen gelten auch für den Induktor- 
und Gleichrichterbetrieb. 


eroß die 


können, die beim 


v11l. 


Die bisherigen Ausführungen, die im wesent- 
Krönckes folgen, be- 
dürfen noch einer Ergänzung. Es bestehen näm- 
lich außer den erwähnten zwei Mebver- 
fahren, die in diesem Zusammenhange nicht un- 
erwähnt bleiben dürfen. Das eine beruht auf der 
von Christen definierten ,,Halbwertschicht“, unter 
der man die Dicke derjenigen Schicht 
Stoffes zu verstehen hat, in welcher gerade die 
Hälfte der auftreffenden Strahlung absorbiert 
wird. Der hierauf beruhende Härtemesser besteht 


lichen den Darlegungen 


noch 


eines 
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konstruiert ist, daß 
zwischen den Löchern 
bleibenden Bleimaterials gerade so groß ist als 
die Gesamtfläche der Sieblöcher. Man vergleicht 
dann die Helligkeit eines hinter dem Sieb ange- 


Bleisieb, das so 
die Gesamtfläche des 


aus einem 


brachten Fluoreszensschirmes mit der Ilellig- 
keit, die hinter einem keilförmigen Bakelitstück 


entsteht. Dies Material wurde deswegen gewählt, 
weil es das 


Wasser hat. 


gleiche Absorptionsvermögen wie 


Die zweite Methode beruht auf der Messung 
des dureh ionisierte Luft hindurchgehenden 


Stromes, wenn die Luft von Röntgenstrahlen ioni- 
siert ist. Diese Methode, die auch Kröncke bei 
seinen Untersuchungen benutzt hat, ist konstruk- 
tiv in Firma 


dem Universal-Ionometer der 


Siemens & Halske durchgebildet, das wohl am 
meisten den von Kröncke gestellten Anforde- 


rungen 


gentligt., 


Über Konstitution und Wirkung der 
Chinaalkaloide. 
Von Dr. Hans Horsters, 
Um das Jahr 1639 brachte die Gattin des 
Vizekönigs von Peru, die Gräfin del Cinchon, bei 
ihrer Rückkehr nach Spanien ein Mittel 
Fiebererkrankungen mit, das bei den 
nen der mittleren 


Charlottenburg. 


gegen 
Eingebore- 
Anden in Gebrauch war, und 
dessen ausgezeichnete Wirkung sie während einer 
schweren Erkrankung an Wechselfieber selbst er- 


probt hatte. Von Spanien aus verbreitete sich 
der Ruf dieses Heilmittels in kurzer Zeit über 
ganz Europa, so daß schon um die Mitte des 
XVII. Jahrhunderts seine Anwendung in fast 
allen fieberverseuchten Landstrichen bekannt 
war (1643 Rom, 1655 England). Das neue 
ITeilmittel fand sich in der Rinde verschiedener 
baumartiger Rubiaceen, denen Linné der Über- 


bringerin zu 
gab (C. 
heilbringende 


Ehren den Speziesnamen Cinchona 
Calisaya, C. lancifolia, Rimijia). Die 
Rinde bezeichnete man als China- 
rinde (vom peruan. Quina = Rinde). Die Urheimat 
dieser Bäume ist in den Anden Bolivias und Perus 
zu suchen; jedoch gedeihen sie auch in 
tropischen und Gebieten 
zeichnet, so vor allem in Indien, wo seit 
Stiles erfolgreich 


anderen 
subtropischen ausge- 

1859 
Anpflanzungen groBen durch- 
gefiihrt sind. 

Erst verhältnismäßig spät, im Jahre 1820, 
gelang es zwei französischen Forschern, Pelletier 
und Caventou, die physiologisch wirksamen Be- 
standteile aus der Chinarinde zu isolieren. Außer 
dem Chinin CopHaO.N. und dem Cinchonin 
CH32O;N, (Pelletier und Caventou) und ihren 
Derivaten fand man im Laufe der Zeit noch eine 
Reihe ähnlicher Basen in Rinden der ver- 
schiedenen Cinchonaarten, so das Cuprein 
C,sH32:O,N;, das Chairamin C»»H»O,N;, das Ariein 
C,H30O,N, usf. Aus Zahl 


worden 


den 


der großen dieser 





[ Die Natur- 

wissenschaften 

Basen haben als Arzneimittel größere Bedeutung 

nur die Chinaalkaloide im engeren Sinne'): 

links drehend: rechts drehend: 
Chinin Chinidin 
Cinehonidin Cinehonin 
Hydrochinin Hydrochinidin 
IHydrocinchonidin Hydrocinchonin 

und von diesen in der Hauptsache nur das Chi- 

nin behalten. In Zeit lenkt 


neuester noch das 


Cuprein die Aufmerksamkeit wegen seiner 
anästhesierenden Eigenschaften auf sich. 
Daß die Erforschung des chemischen Baues 


der Chinaalkaloide erst etwa 30 Jahre nach ihrer 
Entdeekung in den sehönen Arbeiten 
über die Chinatoxine ihre ersten Früchte zeitigte, 
wird bei verwiekelten Konstitutionsverhält- 
nissen dieser Körperklasse nieht wundernehmen. 
So ist denn auch die endgültige Aufklärung der 
Konstitution der Chinaalkaloide ein Resultat der 
jüngsten Zeit. Die erfolgreichen 
Arbeiten auf diesem Gebiete, die erst den künst- 
lichen Aufbau 
macht haben, sind hauptsächlich geknüpft an die 
Namen W. Königs, von Miller und Rhode, 
Z. Skraup und P. Rabe. 

Im Verlauf dieser Arbeiten wurde gefunden, 
daß das Molekül des Chinins bei der energischen 
Oxydation durch 


Pasteurs?) 


den 


schwierigen 


so wiehtiger Stoffe möglich ge- 


Teile ge- 
Das eine Spaltungsstück, ein Ab- 
Chinolins, war 1870 von 
Willm aufgefunden worden; seine 


Chromsäure in zwei 
spalten wird. 
kömmling des schon 
Caventou und 


Bestimmung zu einer y-Chinolinearbonsäure oder 


deren 6-Methoxyderivat, wurde dureh Abbau 
und Aufbau erhärtet. 
COOH 
COOH 
7 und CH,O: y 
Viel schwieriger gestaltete sich die Fest- 


stellung der Konstitution des anderen Teils, der 
sogenannten Hälfte“. Es ist in der 
Hauptsache das Verdienst von 
Skraup, den Nachweis geführt zu 


„zweiten 
Königs und 
haben, dal 
Abkömmling des 


dieses Spaltungsstück ein 





Piperidins oder Hexahydropyridins ist und ihm 
die Konstitutionsformel: 
H 
H.C C 
HCA SCH -CH: CH, 
HO-OC HC CH, 
N 
I 
zuerteilt werden muß. 
1) Anmerkung während des Druckes: In aller 
jüngster Zeit lenkt das Äthylhydrocuprein Morgen- 
roths die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf sich. 


Es soll die Wirkung des Chinins um ein Mehrfaches 
übertreffen. Jedoch ist die Diskussion über diesen 
Körper, besonders bezgl. seiner schädigenden Eigen- 
schaften noch nicht abgeschlossen. 

?2) Compt. rend. 37, 114 (1853). 
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Horsters : 


Uber die Art, wie diese beiden Teile miteinan- 
der verbunden sind, ist durch die Arbeiten von 
Millers und Rhodes Aufklärung  ge- 
bracht worden. Diesen beiden Forschern gelang 
es zu zeigen, dab die von Pasteur beobachtete 
Toxinumlagerung der Chinaalkaloide eine Ring- 
spaltung darstellt, bei der der tertiär gebundene 
Stickstoff der „anderen Hälfte“ in die sekundäre 
Iminogruppe und außerdem das alkoholisch« 
Hydroxyl in die Ketogruppe übergeht, ohne daß 
aber das Alkaloid in zwei getrennte Spaltungs- 
stücke zerfällt. 


teilwe ise 


| | | 
0b (— > O-—C—C—H 
| | | | | 
H 
Eingriffe erhält man 
ebenfalls Merochinen 


Durch stärkere oxydative 
aus diesen Chinatoxinen 
und Cinchonin- resp. Chininsäure. Zu diesen 
Beobachtungen wurden durch jahrelange Arbeit 
neue ebenso bedeutende hinzugefügt und auf 


Grund des gesamten Materials und wertvoller 
eigener Arbeiten hat dann Paul Rabe!) im Jahre 
1907 für den Grundkörper der ganzen Klasse, 
CiyH2N20, 


Formeln als einzig mögliche aufgestellt: 


für das Cinchonin, folgende zwei 


3 
H 
H,C—C—CH.CH: CH, 
H.C. 
I1.C.1 
I] 
10.0—C— N— CI, 
II 
II I] 
II I] 
I] N 
ak 
I] 
11,0 © CH.CH:CH, 
H.C.H 
HOCH | 
H.C.H 
| 
HC N Cli, 
II 
I] I] 
I H 
lf N 


Und kurz darauf erbrachte er den experimen- 
tellen Nachweis, daß von diesen beiden Formeln 
Formel I die richtige ist, 


1) Annal. d. Ch. 350, 180 





indem es ihm gelang, 
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Derivate der zweiten Hälfte, des 
Chinuelidins, zu erhalten, die 
fraglos die Konstitution; 
ll 
HC —C—CH.CH: Cll, 


I1.C.H 
H.C. 


sogenannten 
diesem Körper 


Hoc—N—CH, 
zuweisen. 
Schließlich ist es Rabe und neben ihm Ad. 
Kaufmann in allerneuester Zeit gelungen, aus den 
Produkten der schwachen Oxydation bei China- 


alkaloiden, den Chinaketonen, durch geeig- 
nete Reduktionsmittel die Alkaloide zu rc- 
generieren, und da man von den Pasteur- 


schen Chinatoxinen relativ leicht zu den China- 
ketonen gelangen kann, so ist eine Partialsynthese 
von Chinaalkaloiden bereits heute verwirklicht. 
(Vgl. die Konstitutionsformeln N. 556.) 
Nachdem der chemische Bau der Chinaalkaloide 
festgestellt ist, liegt es nahe, über 
den Zusammenhang Konstitution und 
Wirkung bei diesen so nahe verwandten und docli 
Körpern Be- 
trachtungen anzustellen, und so Vergleiche zu 
ziehen mit schon bekannten Körpern ähn- 
lieher Konstitution oder Wirkung, wie andrer- 
seits Ausblicke zu gewinnen auf Stoffe, welche 
die einzigartigen Heilwirkungen des Chinins zu 


endgültig 
zwischen 


pharmakologisch so verschiedenen 


veben versprechen. 

Mittel 
Wechselfieber, insbesondere gegen Malaria (von 
mal-aria = böse Luft). Ursprünglich sah man 
seine Bedeutung lediglich in einer stark fieber- 
herabmildernden Wirkung, bis die Entdeekung 
des Malariaerregers, der verschiedenen Arten von 


Das Chinin ist das ideale 


gegen 


Haemamoeba dureh Laveran in den neunziger 


Jahren einer neuen Anschauung Bahn brach. 

Da erst legte man der Eigenschaft des Chi- 
nins als eines universellen Protoplasmagiftes, das 
nicht nur die Lebenstätigkeit der Protozoen 
hemmt, sondern in genügender Konzentration alle 
lebendige Substanz schädigt, größere Bedeutung 
bei. Seine Einzigartigkeit als Malariamittel ver- 
dankt es der Eigenschaft, daß es auf den Erreger 
Verdünnungen einwirkt, in denen es 
höherer kaum 
Zwar beeinträchtigt es die Lebenstätig- 
Blutkörperchen 


stark, so daß 


schon it 


die Gewebe Organismen beein- 
flubt. 
keit der 
schon in groben Verdiinnungen 
z. B. beim Menschen durch Chininbehandlung 
die Zahl der Leukozyten auf 4/, der Normalzahl 
zuriickgehen kann; um aber seine Giftwirkungen 
auf die quergestreifte Muskulatur und damit auf 
das Herz (Lähmung), oder auf das Gehirn 
(Schwindel, Ohrensausen, Taubheit, Amblyopie, 
zuweilen Blindheit, Rausch, Lähmung) auszuüben, 
dazu sind Gaben notwendig, die die übliche Do- 
sierung bei Fieber um das Mehrfache übertreffen. 


amöboiden weißen 
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Cinchotoxin Cinchoninon (Keton) Cinchonin (Alkaloid) 
H H H 
H,C — C— CH.CH: CH, H,C —C— CH .CH: CH, IC —C— CH .CH: CH, 
| | . 
H.C.H H.0.B H.C.H 
| N 
H.0.3 H.C.H 2. H.C.H 
| | r 
o=c—( N—CH, > O=C—C—N—CH, > HO.C—C—N—CH, 
Ww, H H 
I H H 
H H / H H SH 
H Ha pfu Hy Zu 
\y 7 DV N 
H N H N ll N 
Dennoch zeigt das Chinin bei langdauernder An- einen entgiftenden Einfluß zu. Demgegenüber ist 
wendung üble Wirkungen auf den Magen und anzuführen, daß das Cuprein, welches analog dem 


Darmkanal, auf die Milz (Verkleinerung) und vor 
Störungen bei den Entgiftungs- 
synthesen in der Niere (Verhinderung der 
Hippursäurebildung, verminderte Harnsäureaus- 
scheidung). Bemerkenswert ist auch, daß einzelne 
Personen. gegen geringste Gaben von Chinaalka- 
Berührung mit der 
die sich in 


allen Dingen 


loiden, manchmal genügt 
Hand, starke Idiosynkrasie zeigen, 
Ausschlägen der Haut, besonders Urticaria, 
äußert. In neuester Zeit endlich ist auf die 
lokalanästhesierende Wirkung der Chinaalkaloide, 
vor allem des Cupreins und seiner Derivate, auf- 
worden'). 


merksam gemacht 


Kin allgemeinen Prinzipien abgeleiteter 
Zusammenhang zwischen Konstitution und 
Wirkung läßt sich aus Mangel an allgemeinen Ge- 
Chinaalkaloiden nieht auf- 
bestehen interessante Be- 
ziehungen dieser Körperklasse zu ähnlichen 
Stoffen. Zunächst sei gesagt, daß links- 
drehenden Chinaalkaloide nach den Befunden von 
in ihrer Wirkung auf 
das Herz weit giftiger sind als die entsprechenden 
rechtsdrehenden. Die Chinaketone P. Rabes sind 
in ihrer trypanoeiden Wirkung viel unsicherer 
wie die Alkohole, d. h. die eigentlichen Alkaloide. 
Daß mit einer Sprengung der Kohlenstoff-Stick- 
stoffbindung im Chinuklidin, den 
Chinatoxinen vorliegt, die allgemeine Giftwirkung 


aus 


den 
Trotzdem 


setzen auch bei 


stellen. 
die 


Fredericy und Terroine?) 


Ww ie sie bei 


stark zunimmt, ist durch die Tatsache zu erkliren, 
daß Piperidinderivate bilden, deren 
Giftigkeit gegen Organgewebe bekannt ist (Coniin 
im Schierling usw.). Die hydrierten Chinaalka- 
loide zeigen stärkere Toxizität (Atemstillstand) 
im Vergleich zu den nicht hydrierten, in gleichem 
Maße ist aber ihre trypanoeide Wirkung erhöht. 


sich hierbei 


Die Methoxygruppe im Chinolinrest des Chinins, 
fehlt, soll nach 
Verankerungsgruppe wirken, 
worauf die unsichere Wirkung des Cinchonins zu- 
schreibt man ihr 


die dem giftigeren Cinchonin 


Winte rslein als 
gewöhnlich 


rückzuführen wäre, 


') Leber, Z. Aug. HK. 30. I. 57; 
Kl. Wochenschrift, 1913. 


Path. XV, 5, 961. 


Morgenroth, Berl. 


2) H. d. Phys. 


Chinin gebaut ist, mit dem einzigen Unterschied, 
daß es an Stelle der CH sO-Gruppe einfaches Hy- 
droxyl trägt, nur etwa halb so giftig wirkt wie 
Chinin, obwohl in den meisten Fällen die Giftig- 


keit des Phenolhydroxyls durch Umwandlung in 
die entsprechenden Phenoläther herabgesetzt 
wird. 

Zur Erklärung der eigentlichen Chinin- 


wirkung, der antipyretischen und der spezifisch 
toxischen auf Protozoen, kann man sich auf zwei 
prinzipiell Anschauungen stützen. 
Entweder man nimmt an, dab nur dem unver- 
änderten Chininmolekül die eigenartige Wirkung 
zukommt, ein Standpunkt, der durch die großen 
Unterschiede in der pharmakologischen Wirkung 


verschiedene 


nach sehr geringen chemischen Änderungen ge- 
kann, oder man rechnet von vorn- 
herein mit einem Zerfall des Chininmoleküls im 
Organismus und schreibt die Wirkungen 
Zerfallsstücken oder ihren Umsetzungsprodukten 
zu, wobei die synthetische Fähigkeit des Organis- 
mus gebührend zu Nun 
zeigt das Experiment, daß der menschliche Orga- 
nismus von dem zugeführten Chinin etwa 60 % 


stützt werden 


den 


berücksichtigen wäre. 


abbaut, während die fehlenden 40 % nach gering- 
fügigen chemischen Änderungen (Methyliering 
mit folgender Oxydation) im Harn ausgeschicden 
werden. 


Ruft einzig das intakte Chininmolekül die 
besprochenen Wirkungen hervor, so ist, wenigstens 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft, eine 
eingehendere Diskussion über Konstitution und 
Wirkung hier kaum möglich. Für synthe- 
tische Forschung ungleich wertvoller (wenn auch 
nur als Arbeitshypothese) ist der Gesichtspunkt, 
nach dem die Wirkungen in den Zerfallsstücken 
oder deren Umsetzungsprodukten lokalisiert sind. 


die 


Der Abbau des Chininmoleküls im Organis- 
mus wird wahrscheinlich denselben Verlauf 


nehmen, wie wir ihn durch chemische Mittel auch 


ausführen können. Das Resultat werden die 
beiden Spaltungsstücke: Chinolinderivat und 
Chinuklidinabkömmling sein, die dann durch 


den Körper unschädlich gemacht werden. Ob das 
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Chinuklidin als solches entsteht oder bereits 
Piperidinabkömmlinge, entzieht sich unserer 
Kenntnis. Von den beiden Spaltungsstücken 
haben nun die Chinolinderivate stark antipyre- 
tische Eigenschaften, und es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß der Chinolinrest des Chi- 
nins für die fieberherabmildernde Wirkung des 
Alkaloids stark in Frage kommt, gehört doch das 
Tetrahydroparachinanisol, das Thallin: 


1co./ Y Nm, 
i IH, 

EINE 
H NH 


zu den kräftigsten bekannten Antipyretica, dem 
allerdings amöboeide Wirkungen fehlen. 


Für die pharmakologischen Wirkungen der 
„anderen Hälfte“ des Chininmoleküls, des 
8-Vinylehinuklidins, fehlen bisher genauere Be- 
obachtungen. Sein erstes Abbauprodukt, das 
Merochinen: 


#-Vinylehinuklidin : 
H 
H,C —C—CH.CH: CH, 


H,C —N— CH, 


ist merkwiirdigerweise, obwohl es ein Piperidin- 
derivat darstellt und zudem die protoplasma- 
schädigende Vinylgruppe enthält, 
unwirksam, insbesondere besitzt es keine zer- 
störende Kraft gegen Nichtsdesto- 
weniger kommt für die Malariawirkung des Chi- 
nins diese „zweite Hälfte“ in erster Linie in Be- 
tracht, und es läßt sich, wenn man die wahrschein- 
liche chemische Einwirkung des Organismus auf 
dieses zweite Spaltungsstück berücksichtigt, sehr 
wohl eine Erklärung für die Lokalisation der 
amöboeiden Eigenschaften in Abkömmlinge des 
Chinuklidins resp. des Merochinens finden, deren 
Wiedergabe hier zu weit führen würde. 


physiologisch 


Protozoen. 


Da die Unwirksamkeit der direkten Chinu- 
klidinderivate experimentell erwiesen war, so ist 
die chemisch-synthetische Forschung zur Dar- 
stellung von Chininersatzmitteln bisher stets vom 
Chinolin ausgegangen, einmal wegen der relativen 
Billigkeit dieses Ausgangmaterials, dann aber, 
weil, wie gesagt, das Experiment die typische 
Chininwirkung immer wieder dem Chinolinkern 
zuzuweisen scheint. Eines der ersten derartigen 
Mittel war das oben angeführte Thallin, das aber 
wegen seines zerstörenden Einflusses auf die roten 
Blutkörperehen bald zur Seite gelegt wurde. Aus 
dem gleichen Grunde sind: 
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Kairin: Kairolin: 
H Hy, H, H 


H/N N, u/NZNn, 
IA I, Oar 


OH N.O,Hs Ht =N.O,H 
verlassen worden. Diese Körper sind alle starke 
Antipyretica, teilweise auch gute Antineuralgica, 
besitzen aber die typische Wirkung des Chinins 
auf den Malariaerreger nicht. Zu Körpern, denen 
neben der antipyretischen auch die amöbocide 
Wirkung eigen zu sein scheint, ist man erst in der 
allerjüngsten Zeit gelangt!). 

Nachdem auch die Einführung des relativ un- 
schädlichen antipyretischen und antineuralgischen 
Analgens: 


und 


5 


C,H, CO.NH 
| 
1/ VNn 


N F fi 
| N 
C;H,O 
Merochinen : 
H,C —C—CH.CII: CH, 
1.0.1 
| 
H.C.H 
| 
HO.CO N—CH, 
1 
in die ärztliche Praxis in der llauptsache an 
seiner Unlöslichkeit gescheitert war, ist man auf 


Grund der neuen Annahme, daß der Gruppie- 
rung: 


H 
HoO.c—C—N—C— 


im Chininmolekiil beziiglich seiner Wirkung die 
ITauptaufgabe zufalle, dazu gelangt, Derivate der 
sog. Chinolylketone: 
CO .CH; CO.C;H, 
Il Il | 
~~ : IN 
u7 N 1 1,00./ ~ SH 


und 

te HN Wi; H 
VW NV \4 

1 N iH N 
darzustellen und hat gefunden, daß deren amin- 
artigen Derivaten, zu denen man auf folgendem 
Wege gelangt: 
1032 
3090 


1) P. Rabe, B. d. d. chem. Ges. 46, 1026 
(1913). — Ad. Kaufmann, B. d. d. chem, Ges, 4. 
(1912); 46, 57 u. 2929 (1913). 


1. 
5, 


’ 
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CO.CH, 


we N a 4 j \ ¥ N 


NV \Z v4 \Z 
N N 


neben antipyretischen auch amöbocide Wirkun- 
gen zukommen. Die diesen Aminoketonen ent- 
sprechenden sekundären Alkohole 
NO.CH.CH,NII, 
| 
/ N 
fi NN 
J 
N 
welche von Kaufmann dargestellt worden sind, 


zeigen bei Erhaltung der antipyretischen Eigen- 
schaften die toxische Wirkung auf Paramaecien 
in erhöhtem Maße. 


Die Größe des Stoffwechsels bei 
gewerblicher Arbeit. 


Von Dr. Gösta Becker, Helsingfors (Finnland). 


In der Literatur finden sich zahlreiche An- 
gaben über die bei frei gewählter Kost von Arbei- 
genossene Nah- 
Diese Angaben sind von R. Tigerstedt') 
zusammengestellt worden; einige ihnen sind, 
nach verschiedenen Gewerben geordnet, in folgen- 
der Tabelle aufgenommen. 


tern in 
rung. 


verschiedenen Gewerben 


von 





Kalorien Zahlder 
Nr. Charakteristik Be- 
Mini- | Maxi- | obach- 
Mittel mum mum | tungen 
l Schneider 2317 | 2097 | 2537 2 
2 | Schuhmacher . 2448 | 1997 | 2740 4 
3 | Typographen 2563 | 2437 | 2687 3 
4 | Metallarbeiter 8091 | 2279 | 4022 11 
5 | Mechaniker. 3224 | 2509 | 3956 10 
6 | Schreiner, 
Drechsler | 3448 | 2719 | 4857 10 
7 | Fabrikarbeiter 
(Rußland) | 3677 - _ -- 
8 | Feldarbeiter 4119 | 2714 | 5580 20 
9 Bergleute. 4196 _ - - 
10 | Ziegelarbeiter. 4540 — 
11 Holzknechte 6263 | Sol? 7401 9 











Die genossenen Kostmengen variieren bei ver- 
schiedenen Vertretern eines und desselben Gewer- 


1) R. Tigerstedt, Fortschritte der naturwissenschaft- 
lichen Forschung 1912, Bd. V, S. 277 ff. 


CO .CH,Cl 


[ Die Natur 
wissenschaften 


CO.CH,.NH, 


BE N 


bes sehr beträchtlich und die Abweichung der 


Extreme vom Mittel ist sehr hochgradig, z. B. bei 
Nr. 6 Maximum 40,2 und Minimum 21,1 %, bei 


Nr. 8 Maximum 35,4 und Minimum 34,1 %. 


Daraus folgt, daß diese Ermittlungen nicht ge- 
nügen, um den Nahrungsbedarf bei den verschie- 
denen Gewerben mit irgendwelcher Genauigkeit 
festzustellen. 

Um eine eingehendere Kenntnis des Stoff- 
wechsels und des Nahrungsbedarfes zu gewinnen, 
sind daher direkte Untersuchungen über den 
Stoff- bzw. den Energiewechsel bei der gewerb- 
lichen Arbeit notwendig. 

Zurzeit besitzen wir nur eine einzige Arbeit, 
welche den an eine solche zu stellenden Anforde- 
rungen wirklich genügt, das ist die Arbeit von 
Benedict und Carpenter’), bei welcher unter An- 
wendung des Respirationskalorimeters in Boston 
die Kohlensäureabgabe, die Sauerstoffaufnahme 
sowie die gesamte Wärmeproduktion beim Maschi 
nenschreiben bestimmt wurden. Die Arbeit 
dauerte in jedem Versuch 2 bis 3 Stunden lang. 

Die Differenz zwischen der stündlichen Kohlen 
säureabgabe und Wärmeproduktion bei der Arbeit 
und bei der Ruhe, mit anderen Worten, die Zu- 


nahme für die Arbeit, beträgt bei den 7 unter- 
suchten Personen 6,9—15,9 & Kohlensäure und 
12,4—47,0 Kal. Wärmeproduktion. Die stünd- 


liche Arbeitsmenge in kg-m berechnet sich aus 
der Kohlensäureabgabe zu 1773—4058, aus der 
Wärmeproduktion zu 1420—4207. Durchschnitt- 
lich würde also die Arbeit beim Maschinenschrei- 
ben etwa 2800 kg-m betragen, was für einen 
Arbeitstag von 8 Stunden rund 22400 kg-m be- 
tragen würde. 


Da man in anderen Laboratorien die Bestim- 
mung der Stoffwechselkomponenten in derselben 
Vollständigkeit nicht ausführen kann, hat man 
sich damit begnügen müssen, allein die Kohlen- 
säureabgabe festzustellen. 

Unter Anwendung des Respirationsapparates 
von Rubner führte Wolpert?) schon vor mehreren 
Jahren eine solche Versuchsreihe aus. Dabei wur- 
den bei jeder Versuchsperson 1 bis 3 Ruhever- 


suche und 2 bis 5 Arbeitsversuche von je 3 bis 
5 Stunden Dauer gemacht. 
Die Resultate waren folgende (in Durch- 


sehnittswerten) : 


1) Benedict u. Carpenter, Journ. of biol. Chemistry 


1909. Vol. VI, S. 271. — Carpenter ebenda, 1911, 
Vol. IX, S. 231. 
*) Wolpert, Archiv f. Hygiene 1896, Bd. XXV7, 


S. 68. 
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al Stiindliche> COy- | Arbeits- 
Versuchs- Körper Abgabe: g leistung 
Nr. gewicht pro 
personen während in der | stunde 
| kg der Ruhe Arbeit ke-m 
1 | Handnäherin 44 22,8 2,8 900 
» Schreiber. . 64 32,5 37,7 1620 
3] Schneider. . 49 26,1 31,9 1740 
4 | Lithograph . 64 32,3 38,9 1980 
5 | Maschinen- 
niherin. . 44 22,8 31,2 2520 
6] Zeichner . . 64 32,3 15,7 1020 
7 | Mechaniker . 43 31,4 5,1 4110 
8 | Damenschuh- 
macher. . 62 31,5 16,4 4470 
| Herrenschuh- 
macher . 47 220,7 56,4 SOLO 

















Bei der Berechnung der Arbeitsmenge nimmt 
Wolpert an, daß 1 g CO, einem Arbeitswert von 
300 kg-m entspricht, was einen Wirkungsgrad von 
etwa 4/a darstellt, und findet aus der Differenz 
zwischen der COs-Abgabe bei Ruhe und Arbeit die 
Arbeitsmenge. 


Die Arbeitsmengen würden also bei diesen 
Versuchen 900—8000 kg-m pro Stunde sein. Wenn 
man aber das Körpergewicht der Versuchsper- 
sonen berücksichtigt und unter der Annahme, daß 
le CO. = 3,0 Kal., die stiindlichen Ruhewerte 
der Versuchspersonen pro Körperkilogramm be- 
reehnet, findet man, daß diese zwischen 1,51 und 
3,19 variieren. Der Stoffwechsel ist aber bei vor- 
sätzlicher Muskelruhe nüchtern nur etwa 1 Kal. 
pro Stunde und Kilogramm, und beim in gewöhn- 
liehem Sinne ruhenden Menschen kaum höher als 
etwa 1,43 Kal. Da man nun ferner voraussetzen 
darf, daß ein Mensch, der sich im „ruhigen“ Zu- 
stande nicht ganz ruhig verhalten hat, bei der 
Arbeitsleistung nicht mehr Extrabewegungen 
ausführt, als wenn er vorher eine wirkliche Ruhe 
beobachtet hat, sind wir wohl zu der Annahme 
berechtigt, daß die zugrunde der Arbeitsleistung 
in den Versuchen von Wolpert benutzte Differenz 
der Kohlensäureabgabe während der Arbeit und 
bei der Ruhe zu klein gewesen ist, und daß sich 
also auch die daraus bereehnete Arbeitsmenge ge- 
ringer als die tatsächlich geleistete dargestellt 
hat. 


Nehmen wir, um einen extremen Wert zu be- 
kommen, an, daß der Ruhestoffwechsel bei den 
Versuchspersonen Wolperts 1 Kal. pro Kilogramm 
und Stunde betragen hätte, so erhalten wir fol- 
rende Werte: 


kg-m pro Stunde kg-m pro Stunde 


Handnäherin . .3330 Zeichner . - . . . 7320 
Schreiber . . . .4920 Mechaniker . . . . 9240 
Schneider . . . .4680 Damenschuhmacher 7710 
Lithograph . . .5280 Herrenschuhmacher 12210 


Maschinennäherin 4950 
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Diese Zahlen sind etwas zu groß, da wir hier 
von einem sehr niedrigen Wert für den Ruhe- 
stoffwechsel ausgegangen sind. Doch ist zu be- 
merken, daß der Ruhestoffwechsel bei Benedict 
und Carpenter 1,05 Kal. betrug. 

Wenn wir nun annehmen, daß die Arbeits- 
leistung 8 Stunden lang gedauert hat und daß der 
Energiewechsel pro Stunde dem stündlichen 
Mittelwerte der betreffenden Arbeitsversuche ent- 
spricht, sowie, daß der Stoffwechsel während der 
übrigen 16 Stunden durchschnittlich gleich dem- 
jenigen in den entsprechenden Ruheversuchen ist, 
erhalten wir für die Versuche von Benedict und 
(Carpenter samt von Wolpert folgende Kalorien- 
menge pro die: 





Maschinenschreibern 1545—2 
Handnäherin. ..... 1713 
Schreiber ....... 2455 
re ar 2019 
Lithograph. ...... 2484 
Maschinennäherin . . . 184: 
U Fe Fe ee 2647 
Mechaniker ...... 2589 
Damenschuhmacher. . . 2626 
Ilerrenschuhmacher. . . 2780 


Die höchsten Zahlenwerte für den täglichen 
Energiewechsel betragen nur etwa 2800 Kal., 
während die Mittelwerte der in der ersten Ta- 
belle aufgenommenen Kostmasse mit alleiniger 
Ausnahme der drei ersten Gruppen entschieden 
Selbst wenn wir dieselben durch 
Abzug von 10 % auf den Nettowert reduzieren, 
haben nur die vier ersten Gruppen eine so geringe 
Energiezufuhr, wie die in vorstehender Tabelle 
aufgenommene maximale. Auch beziehen sich ja 
die bisher besprochenen Versuche auf Gewerbe, 
wo die Arbeit als verhältnismäßig leicht bezeich- 
net werden muß, 

Es schien daher von einem gewissen Interesse 
zu sein, neue Versuche in dieser Richtung, und 
zwar unter besonderer Berücksichtigung der an- 
strengenderen Gewerbe, vorzunehmen. Auch bot 
sich die Möglichkeit dazu dadurch, daß die im 
physiologischen Institut zu Helsingfors einge- 
richtete Respirationskammer, deren Bodenfläche 
nicht weniger als 22 Quadratmeter beträgt, die 
Ausführung ‘selbst soleher Arbeit gestattete, die 
ziemlich viel Raum beansprucht. 

Die im folgenden zu besprechenden Versuche 
sind von J. V. Hämäläinen und mir angestellt 
und vor kurzem im Skandinavischen Archiv für 
Physiologie Bd. 31, S. 98, veröffentlicht worden. 

Auf die nähere Versuchsmethodik will ich 
nieht eingehen, nur bemerken, daß auch hier nur 
die Kohlensäureabgabe bestimmt werden konnte. 
Aus der Kohlensäureabgabe haben wir die 
Kohlenstoffabgabe in Gramm berechnet. 

Jeder Versuch dauerte 2 Stunden lang. An 
jeder Versuchsperson wurden teils ein Ruhever- 
such, bei welchem das Versuchsindividuum im 
Bette lag und die vorsätzliche Muskelruhe mög- 


erößer sind. 
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lichst zu beobachten hatte, teils mindestens drei 
Arbeitsversuche ausgeführt. Die Arbeitszeit hat 
also bei jeder Versuchsperson wenigstens 6 Stun- 
den, in drei Perioden verteilt, betragen. Die von 
uns untersuchten Gewerbe waren folgende: Schuh- 


macher, Schneider, Buchbinder, Metallarbeiter, 
Maler, Schreiner, Steinhauer und Holzsäger, 
Hand- und Maschinennäherin, Waschfrau, Auf- 


wartefrau und Buchbinderin. In jedem Gewerbe 
wurden Versuche an zwei Individuen gemacht. 
Überhaupt haben wir nur berufsmäßige Arbei- 
ter zu unseren Versuchen benutzt. Nur die 
Waschfrau bildet hiervon eine Ausnahme. 
Die Arbeit ist in allen 
berufsmäßig wie möglich gewesen. 


Versuchen so streng 

In der folgenden Tabelle sind die an unseren 
Versuchspersonen gewonnenen Mittelzahlen für 
die Kohlenstoffabgabe während der Ruhe und Ar- 
beit sowie das Körpergewicht und Lebensalter zu- 








sammengestellt worden. 
i= Stiindliche Kohlen- 
Ne. Seine Alter fe stoffabgabe Mittel g 
“ % [während in der 
kg |derRuhe, Arbeit 
I. Männliche Arbeiter. 
1] Schuhmacher . . al 56 66 6,68 15,63 
2 - 5 b|j 30 65 7,92 15,56 
31Schneider ... al 39 64 6,50 11,27 
j ... bl 46] 7a 9,27 12,31 
5| Buchbinder .. a| 19 6x 7,08 14,89 
6 > bi 23 65 7,71 14,79 
7| Metallarbeiter . al 3 63 7,36 19,66 
ia) e . b| 27 50 9,01 19,90 
9|Maler ... al 2 70 9,45 21,01 
wl. .. bl 27 | 67 | on 20,05 
Il | Schreiner ce Mu 70 7,37 18,51 
12 = Tr 5 64 7,72 22,16 
13 | Steinhauer . . . a} 27 71 8,17 37,07 
14 ‘ wie bi 22 64 7,69 33,28 
15 | Holzsäger . . 81 & 76 7,82 45,50 
16 - ‘ m 43 65 7,66 10,96 
II. Weibliche Arbeiter. 
17] Handnäherin . . al 52 63 6,80 7,50 
18 - a bI 35 65 5,84 8,00 
19] Maschinennäherina| 52 63 6,80 | 9,35 
20 b| 19 | 50 5.84 | 10,78 
21 | Waschfrau . . al 4B 57 6,83 25,91 
22 oa pla ee 19 50 5,84 16,91 
23 | Aufwartefrau. . al 43 57 6,83 20,70 
24 a .. bl 19 | 50 5,84 13,01 
25 | Buchbinderin. . aj 21 48 6,33 8,88 
26 b} 22 | 5l 5,50 11,50 














Es ist nieht möglich, aus der Bestimmung der 


Kohlenstoffabgabe allein die Größe der Ver- 
brennung mit vollständiger Exaktheit zu berech- 


nen, da ja der 


kalorische Wert von 1 g C, je 


Die Natur- 
wissenschaften 


nachdem dieser Kohlenstoff Fett oder Kohlen- 
hydraten entstammt, 12,5 bzw. 9,5 Kal. beträgt. 
Man kann aber hier einen mittleren Wert, z. B. 
den von Rubner angewendeten, 11 Kal. für 1g © 


benutzen. Der hierbei entstehende Fehler dürfte 
dann höchstens etwa 14 % betragen, wenn näm- 


lieh infolge eines unglücklichen Zufalls nur Koh- 
lenhydrate verbrannt werden würden. Dies ist 
aber äußerst unwahrscheinlich, wodurck der Feh- 
ler wesentlich reduziert wird und kaum auf mehr 


als + 5 % geschätzt werden kann. 
Nach diesen Zahlen berechnet, variiert der 
Ruhewert pro Stunde und Körperkilogramm in 


unseren Versuchen bei Männern zwischen 1,11 und 
1,68 Kal., bei Frauen zwischen 1,00 und 1,45 Kal. 
Da es nun nicht sehr wahrscheinlich ist, daß der 


wirkliche Ruhewert, d. h. die Größe der Ver- 
brennung bei möglichst aufgehobenen Muskel- 
bewegungen und -spannungen, bei einzelnen In- 


dividuen so starke Variationen darbietet, müssen 
diese davon bedingt gewesen sein, daß sich die ein- 
zelnen Versuchsindividuen in verschiedenem Grade 
bewegt haben. Es würde daher, besonders bei Ver- 
suchen, wo die Arbeit nieht sehr groß ist, ein nicht 
zu vernachlässigender Fehler eintreten, wenn diese 
Ruhewerte ohne weiteres zur Berechnung der durch 
die Arbeit bewirkten Zunahme der Verbrennung 
benutzt würden. Welche Zahl 
zweekmäßigsten? Wie oben schon gesagt, ist der 
Minimalverbrauch bei einem erwachsenen nüchter- 
nen Menschen rund 1 Kal. pro Stunde und Körper- 
kilo und bei einem nicht arbeitenden, im gewöhn- 


ist aber hier am 


lichen Sinne ruhenden Menschen bei normaler 
Kost im Durchschnitt für 24 Stunden 1,43 Kal. 
pro Stunde und Körperkilogramm. Bei unseren 


Ruheversuchen war die Verbrennung bei den Män- 
nern durehsehnittlich 1,32 Kal. und bei Frauen 
1,24 Kalorien pro Stunde und Kilogramm. Aus 


besonderen Gründen, die hier nicht näher disku- 


tiert werden können, haben wir 1,25 Kal. pro 
Stunde und Kilogramm als Ruhewert angenom- 
men. 


Bei der Bereehnung der Arbeitsleistung in Kilo- 


gramm-Metern haben wir als Reduktionsfaktor die 


Zahl von Benedict 
kungsgrad von 20 
man: 


Milner, d. h. einen Wir- 
Dabei findet 


und 
as 
“ angenommen. 








Arbeitsgröße kg-m 

Nr. Gewerbe 
pro pro 

Stunde 8 Stunden 


I. Männliche Arbeiter. 


1! Sehuhmacher. . . . a 7565 60 520 
2 ‘ b 7 650 61 200 
3| Sehneider.....a 3740 29 020 
4 . . Ei h 3 740 20 920 
5 Buchbinder . ...a 6715 53 720 
6 . ee 6970 55 760 
71 Metallarbeiter . . . a 11 645 93 160 
8 2 5 ee 12 325 98 600 
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Arbeitsgröße kg-m 
Nr. Gewerbe 
pro pro 
Stunde 8 Stunden 
DET. «as oe 12 155 97 240 
10 ae wer ae 12 410 99 280 
11 Schreiner .....& 9 860 78 BRO 
12 a s ; ‚bh 13 940 111 520 
13 | Steinhauer. . . . a 27 115 216 920 
14 x he ae 24310 194 480 
15 | Holzsiiger . . 34510 276 080 
16 : P b 31 450 251 600 
II. Weibliche Arbeiter. 
17 | Handnäherin. . . . a 340 = 
18 - a ae 595 —_ 
19 | Maschinennäherin . a 2040 16 320 
»” 2 b 4845 38 760 
2] Waschfrau .. Ai 18 190 145 520 
») - . . h 10 540 84 320 
23 \ufwartefrau +. @ 13 345 106 760 
24 = b 6885 55 080 
2» Buchbinderin af ea 3 230 25 840 
26 h 535 42 840 





Die Nr. 17 und 18 sind bei der Berechnung der 
Arbeitsgröße von 8 Stunden ausgeschlossen, weil 
Arbeit übrige Kalorienmenge nicht 
weniger als 400 % differierte, je nachdem man 
die durch die Ruheversuche direkt gefundene Zahl 
oder 1 Kal. pro Stunde und Körperkilo als Ruhe- 
wert 

Bei Arbeitskategorien konnte 
man wohl nach Versuchen die Arbeits- 
leistung für den 8stündigen Arbeitstag folgender- 
anteilen: 

I. Männliche 
leichte oder mäßige Arbeit . bis 60000 
Arbeit . . » . . bis 160 000 
Arbeit . . . bis 280 000 

und höher. 


die für die 


anwendete. 
den einzelnen 


diesen 


, 
maben 
Individuen: 
kg-m 
strenge 
angestrengte 


II. Weibliche 


Individuen . 


leichte oder mäßige Arbeit. bis 40000 kg-m 
strenge Arbeit bis 100 000 


145 000 2 
und höher. 


angestrengte Arbeit . . . bis 


Die Arbeitsleistung eines männlichen Mittel- 
arbeiters — Metallarbeiter, Schreiner, Maler — 


kann also etwa auf 100 000 kg-m geschätzt werden. 


Es bietet ein großes Interesse dar, auch Zah- 


len für den gesamten täglichen Energiewechsel 
bei Arbeitern in verschiedenen Gewerben zu be- 
rechnen. Wenn ich dies jetzt mache, bemerke ich 


ausdrücklich, daß unsere Untersuchungen nur als 
eine Art Voruntersuchungen zu betrachten sind, 
und daß befriedigendere Aufschlüsse nur 
erößere Versuchsreihen aus verschiedenen Ländern 


durch 


erhalten werden können. 
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Wir nehmen an, daß der Arbeitstag 8 Stunden 
lang und die Dauer des Schlafes 7 Stunden ist, so- 
wie daß im Schlaf der Energiewechsel 1 Kal. pro 
Kilogramm und Stunde beträgt. Für die übrigen 
% Stunden berechnen wir einen Umsatz von 
1,43 Kal. pro Stunde und Kilogramm (vgl. oben!). 
Im Durchschnitt für die 16 arbeitsfreien Stunden 


würde der Energiewechsel also pro Stunde und 
Körperkilo 
7>=<1+9%x<1,45 REN . 
. * = 1,25 Kalorien 
16 
betragen. 
Ferner nehmen wir als Durchschnittswert für 


das Körpergewicht eines erwachsenen Mannes 
70 ke und einer Frau */,; davon, d. h. 56 kg, an 
und berechnen daraus die Größe des Energiewech- 
sels während der 16 Ruhestunden. Dazu legen wir 
den aus der direkt bestimmten Kohlensäureabgabe 
bereehneten Energiewechsel während der 8 Arbeits- 
stunden, um solcherart den gesamten Energie- 
wechsel pro 24 Stunden zu bekommen. Wir machen 
dabei keine Reduktion für das Körpergewicht, in- 
dem wir uns vorstellen, daß die direkt gewonnenen 
Zahlen die betreffende Arbeitsleistung am besten 
charakterisieren, und da wir uns nicht gut vor- 
stellen können, daß z. B. ein Schneider eine ge- 
ringere Arbeit leistet, wenn er 3 kg leichter ist. 

Wir bekommen dann im Durchschnitt und in 
runden Zahlen für die von uns untersuchten Ge- 
werbe folgende Werte für den täglichen Energie- 
wechsel. 


I. Männliche 


Arbeiter. 


Schneider 2400—2500 Kal. 
Buchbinder 2700 
Schuhmacher 2800 


3100—3200 
3200—3300 
3200—3500 
4300—4700 
5000—5400 


Metallarbeiter 
Maler 
Schreiner 
Steinhauer 
Holzsäger 


II. Weibliche 


beiter. 
1800 Kal. 
1900— 2100 
1900—2100 
2300—2900 
2600—3400 


Handnäherin 

Maschinennäherin 

Buchbinderin 

Aufwartefrau 

Waschfrau 

Wie der Berechnungsweise Zahlen 
hervorgeht, sind dieselben als Nettozahlen zu be- 
trachten. Um einen Vergleich mit den Ermitt- 
lungen über die bei freigewählter Kost genossene 
Nahrung, deren Bruttowerte in einer Tabelle im 
Anfang dieses Aufsatzes angegeben sind, zu erhal- 


aus dieser 


ten, ist die Energiemenge des Kotes — rund 10 % 
des Bruttowertes — zu diesen Zahlen hinzuzu- 


fügen, d. h. diese Zahlen sind mit etwa 10 % zu 


erhöhen. 

Sind nun Metallarbeiter, Maler und Schreiner 
als „mittlere Arbeiter“ zu betrachten, würde der 
tägliche Nahrungsbedarf für einen solehen nach 
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unseren Versuchen und Berechnungen 3400 bis 
3600 Kalorien brutto betragen. 

Voits Kostmaß für einen mittleren männlichen 
Arbeiter enthält brutto 3055 Kalorien. In Über- 
einstimmung mit mehreren anderen Erfahrungen 
geht aus unserer Untersuchung hervor, daß der- 
etwas zu 


selbe für einen solehen gering sein 


möchte, 


Wie wurde die Heilkraft der Mineral- 
gifte entdeckt ? 


kin Beitrag zur Frage der Auffindung von Arznei 
mitteln. 


Von Dr. Hans Schmidt, Oberlößnitz b. Dresden. 
Wie das Arsen, 

lleilmittel in den 

neuerdings im Salvarsan wieder zu großem An- 


nachdem es lange als 
Hintergrund getreten war, 


sehen gekommen ist, so scheint die neue chemo- 
therapeutische Richtung auch auf die anderen 
ITeilgifte der alten Jatrochemiker zurückgreifen 
zu wollen. Die von dem gewaltigen Paracelsus 
begründete iatrochemische Richtung war es ja, 
welche die stärksten Gifte aus dem Mineralreich 
wie Quecksilber, Arsen, Antimon, Blei, Kupfer 

jereitung als Arznei- 
Während eigentlich nur 
das Quecksilber seither nie wieder aus dem 


durch gehörige chemische 
mittel verwenden lehrte. 
\rzneischatz entschwand, werden die anderen 
Gifte, nachdem sie im 19. Jahrhundert in den 
Hintergrund gedrängt waren, jetzt wieder neu 
entdeckt, so das Kupfer und das Antimon!'). 
Gerade wie das Arsen im Salvarsan soll auch das 
Antimon in ähnlicher Form nach den neuesten 
Forschungen bei Lues und Trypanosomenerkran 
kungen einen günstigen therapeutischen Effekt 
ausüben. Das Antimon, dem schon vor Paracelsus 
der Alchemist Basilius Valentinus?) seinen be- 
»lriumphwagen Antimonij“ widmete 
und es u. a. besonders als Mittel gegen die „Fran- 
zosenkrankheit“ empfiehlt. 

Sonderbar erscheint nun die Tatsache, daß 
man heute mit allen Hilfsmitteln der systema- 
tischen Forschung eigentlich nur die Heilgifte 
wieder entdeckt, welche die Jatrochemiker mit 


riihmten 


ihren — was chemische Bereitung und Dosierung 
anbelangt recht primitiven Hilfsmitteln auch 


schon gefunden hatten aus Deduktionen heraus, 
die uns heute völlig dunkel sind. 

1) Wie es kürzlich wegen der Gefährlichkeit des 
Salvarsans zu einer Interpellation im Reichstag kam, 
so wurde auch das Antimon im 16. Jahrhundert be 
kämpft, damals mit dem Erfolg, daß 1566 vom Parise 
Parlament seine Anwendung verboten wurde. Das Ver 
bot mußte später wieder aufgehoben werden. 

2) Ba Val. lebte im 15. Jahrhundert in Erfurt. 
Seine um 1600 zuerst gedruckten weit verbreiteten 
Schriften wurden noch von Goethe studiert. Haupt 
siichlich weil man heute keine Manuskripte mehr von 
ihm hat, ist es zur fable convenue geworden, seine 
historische Person anzuzweifeln; ob mit Recht, ist 
sehr fraglich. 


Die Natur- 
wissenschaften 
Woher hatten die Iatrochemiker ihre Kennt- 
nis von der Heilkraft der Mineralgifte? Spärliche 
Berichte aus dem griechisch-römischen Alter- 
tum, die wir heute kennen, können sie nicht ver- 
anlaßt haben, ihre gefährlichen Heilexperimente 
anzustellen. Woher wußte z. B. ein Basilius 
Valentinus von der Beziehung einer aus dem un- 
varischen Spießglanzerz herauspräparierbaren An- 
timonialtinktur zu manchen Krankheiten, die er 
dann mit ihr kurierte? Daß nur nach sorgfältiger, 
chemisches Wissen voraussetzender Bereitung ein 
Heilpräparat daraus zu gewinnen war, betont er 
immer wieder. Also kann man doch nicht die 
„Überlieferung im Volksmunde“ einwenden, was 
ja zudem das Problem nur zeitlich zurückver- 
Alche- 
misten veranlassen, gerade das ungarische Spieb- 
glanzerz zu nehmen und soviel Intelligenz daran 
zu wenden, ganz neue Methoden zu erfinden, um 
die wunderkriftigen Tinkturen und Öle daraus zu 


legen würde. Was aber konnte einen 


bereiten? Ist das ein Tasten? Ist das nicht viel- 
mehr ein Arbeiten auf ein bewußtes Ziel hin? 
Was aber ließ ihn das Ziel schauen? 

Und das Antimon ist heilkräftig, das lehrt 
nieht nur sein alter Ruhm, sondern das zeigen 
auch die neuesten Forschungen wieder. Heute 
weiß man, daß Antimon dem Arsen nahe ver- 
wandt ist, was in der Nachbarschaft im perio 
dischen System der Elemente seinen Ausdruck 
findet. Heute kann man somit, z. B. von der be 
kannten Wirkung des Arsens ausgehend, darauf 
kommen, das Antimon zu prüfen. Wie aber 
konnten die Iatrochemiker darauf kommen, die 
Wirkung dieser Stoffe zu verkünden, die sie zu- 
nächst als zwei Erze kannten? Von der Ähnlich- 
keit der in ihnen steckenden Elemente konnten 
sie ja zunächst nichts wissen. 

Hier ist ein Fall, wo ganz gewiß die Erklä- 
rung verstummen wird, die in manchen ein- 


schlägigen Kompendien zu finden ist, daß die 
Jahrtausende währende Empirie der Naturvölker 


schließlich zu einer Auswahl der brauchbaren 
Arzneimittel geführt habe. Damit ist unsere 
Stellung zur Natur, unsere induktive Methode, 
systematisch-empirisch an die Naturerscheinun 
gen heranzugehen, in frühere Zeiten zurückpro- 
jiziert, ein Fehler, der dadurch nicht kleiner 
wird, daß er heute so weit verbreitet ist. In Wirk- 
lichkeit ist 
kaum mehr als 100 Jahre alt. 


angedeutete Denkart 
Naturvölker aber 
gehen nicht mit Experimenten an die Natur 
heran. Damit hat eben erst die neuere Zeit ange 
fangen, und selbst sie hat noch nicht auf der 
ganzen Erde die ursprüngliche religiöse Scheu 
Naturgewalten, 
ehemischen und 


unsere eben 


vor allen insbesondere vor 


organischen Prozessen aus 
gerottet. 

Noch riitselhafter wird die Frage nach der 
Auffindung der Arzneimittel durch die Tatsache, 
daß bestimmte Heilmittel aus dem Pflanzen- 
reich den Völkern aller 


Himmelsstriche über- 
einstimmend bekannt sind, eine Erscheinung, die 
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kürzlich wieder Heffter!) als Problem fixiert hat; 
er reiht sie unter die „Völkergedanken“ ein, eine 
von Bastian geprägte Bezeichnung für die Über- 
einstimmung der ersten kulturellen Hilfsmittel 
bei allen primitiven Völkern. 

Hierin zeigt sich eine Sicherheit im Auf- 
finden des richtigen Mittels, eine Sicherheit, wie 
wir sie nicht beim empirischen Tasten, sondern 
bei instinktiven Fähigkeiten finden. Es läßt sich 
sehr wohl bei den Naturvölkern an ein instink- 
tives Erfassen des Zusammenhangs zwischen 
Heilmittel und Krankheit denken, ein Zusam 
menhang, der doch zweifellos besteht und auch in 
der spezifischen Wirkung vieler alter und neuer 
Heilpräparate seinen Ausdruck findet. Daß sogar 
Tiere die stimulierende und auch die heilende 
Wirkung mancher Pflanzen instinktiv benutzen, 
ist bekannt. Wie viel wir mit jedem Schritt von 
der dem Tiere näher stehenden Stufe der Ent- 
wicklung zum Kulturmenschen an Fähigkeiten 
des Instinkts verloren haben, können wir sehen, 
wenn wir uns mit heute noch im primitiven Zu- 
stand befindlichen Völkern vergleichen. Könnte 
nicht das Auffinden der Arzneimittel auch eine 
Art ,,Instinkt“ sein, den wir verloren haben? 
Den einzelne, mit religiösem Nimbus umgebene 
Personen, die Medizinmänner in besonders hohem 
Maße besaßen und vielleicht noch besitzen ? 

Ist man von dieser Vorstellung befriedigt, so 
wird das Auffinden der Heilwirkung minera 
lischer Gifte, die erst nach eigens von den Iatro- 
chemikern erfundener chemischer Bereitung zu- 
tage tritt, um nichts weniger rätselhaft. Hier ist 
es doch nicht der primitive „Volksinstinkt“, hier 
ist es die bewußte Tat einzelner, außerordent- 
licher Intelligenzen. Man müßte denn annehmen, 
daß die berühmten iatrochemischen Ärzte noch 
einen atavistischen Rest jenes Instinkts besaßen, 
welcher z. B. die Naturvölker die Chinarinde als 
Mittel gegen die Malaria finden ließ. Eine Stelle, 
die sich in dem erwähnten „Triumphwagen 
Antimonij“ des Basilius Valentinus findet?), 
scheint auf ein solches Verhältnis hinzudeuten: 
„Denn meine Theoria gehet aus der Natur, vnd 
meine Practica darauff aus der gewissen erfah- 
rung . . .“ Er weiß sich also eins mit der Natur’). 

Heute haben wir an Stelle jener vielleicht 
ganz verloren gegangenen Gabe die Fähig- 
keit, denkend und experimentierend die Heilmittel 
zu finden. Als glänzendes Beispiel haben wir 
hier den systematischen Forschungsgang vor 
Augen, der Ehrlich zum Salvarsan führte®). 


!) In einer Rede zur Stiftungsfeier der Kaiser- 
Wilhelms-Akademie 1913. 

*) Ausgabe von Thölden, Leipzig 1604, pag. 97. 

5) D. h. nach der mittelalterlichén Ausdrucksweise 
mit ihren schaffenden Kräften, mit der ,,Heimlichkeit 
der Natur“, 

4) Und doch bekennt Ehrlich, zu einer wichtigen 
Etappe der Forschung, die zur molekularen Gruppie- 
rung des Salvarsans führte, „gewissermaßen instink 
tiv“ gedrängt worden zu sein, worauf ich schon in 
meiner Monographie „Die aromatischen Arsenverbin- 
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Heute wertet man solch planvolles experimen- 
telles Vorgehen höher als ein intuitives Erfassen 
in der Wissenschaft, Selbsterrungenes höher als 
Gegebenes. Doch dürfen wir nicht 
daß die Chemotherapie eigentlich ein Ausbau 
dessen ist, was die Iatrochemiker an fundamen- 
talen Tatsachen fanden. Wir können nur hoffen, 
daß wir denkend jenen Zusammenhang zwischen 
der Krankheit und dem heilenden Mineralgift 
einmal erkennen lernen, den die Iatrochemiker 
wohl gefühlt haben, und daß wir dann mit Sicher- 
heit sehen können, was wir jetzt durch Tasten 
und Irren hindurch mühsam finden müssen. 


vergessen, 


Besprechungen. 


Lorch, W., Die Torf- und Lebermoose. 296 Figuren, 
VIII, 184 S. Brause, G., Die Farnpflanzen. 73 Fi 
guren, 108 S. 6. Band der Kryptogamenflora für 
Anfänger, herausgegeben von @. Lindau. Berlin, 
Julius Springer, 1914. Preis geh. M. 8,40, geb. 
M. 9,20. 

Die beiden in diesem Bande vereinigten Floren sind 
in jeder Hinsicht höchst ungleichartig. Der Autor der 
„Torf- und Lebermoose“ hat in einem gründlich gehal 
tenen allgemeinen Teil die Entwicklungsgeschichte der 
von ihm behandelten Organismen dargestellt, die Ver 
wandtschaft der einzelnen Gruppen nach verschiedenen 
Merkmalen diskutiert und durch Beachtung morpholo 
gischer und biologischer Gesichtspunkte den einführen 
den Teil recht lesenswert gestaltet. Auch im speziellen 
Teil finden sich hier und da biologische Bemerkungen 
eingestreut, wodurch allerdings die Diagnosen etwas 
an Übersichtlichkeit verlieren, dagegen aber, besonders 
für den Anfänger, instruktiver und anregender wer 
den. Die an den Schluß des ersten Teiles gestellte „Sy 
stematische Übersicht“ war geboten, weil der Autor 
seine Bestimmungstabelle nicht nach systematischen, 
sondern nach rein praktischen Prinzipien abgefaßt hat. 

Die allgemeine Übersicht, welche Brause den „Farn- 
pflanzen“ vorausschickt, ist ziemlich dürftig. Der 
Autor hat offenbar auf diesen Teil seines Buches selbst 
wenig Wert gelegt. Die Bestimmungstabellen des 
speziellen Teiles sind systematisch angeordnet und sehr 
brauchbar. Ob der Autor dem Anfünger wirklich 
einen Gefallen erweist, wenn er „alle wichtigen Varie 
täten, Monstrositiiten und Bastarde der Farne“ be- 
handelt, möchte ich dahingestellt sein lassen; denn 
erstens verlieren die Tabellen dadurch natürlich etwas 
an Übersichtlichkeit, zweitens wird der Anfänger be- 
sonders leicht versucht sein, teratologische Formen, 
wie sie bei Farnen nicht selten vorkommen, mit den 
beschriebenen „Monstrositäten“ zu identifizieren, und 
drittens ist gerade die Farnbastardfrage heute noch 
so wenig geklärt, daß die Aufstellung rein „morpholo- 
gischer Bastarde“ mit großer Zurückhaltung geschehen 
muß. Aus praktischen Gründen wäre es dem Refe- 
renten zweckmäßiger erschienen, wenn die Varietäten 
und Monstrositäten nicht vor, sondern jeweils nach 
den Arten genannt worden wären. 

Alfred Heilbronn, Münster. 
dungen“ (Berlin 1912) pag. 77 hinweisen konnte. 
Sollten vielleicht doch Reste jener alten Gabe auch 
heute noch den langen Weg des systematischen Pro- 
bierens verkürzen helfen? 
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Hayata, B., leones Plantarum Formosanarum nee non 
et Contributiones ad Floram Formosanam. Publi- 
the Bureau of Productive Industries, Govern- 
ment of Formosa Taihoku. Vol. III (Dee. 1913). 

222 S., 35 Tafeln. 

Dieser neue Band der Icones Plantarum Formosana- 
rum bezeugt den schnellen Fortschritt, den die bota- 
nische Erschließung Formosas macht, seit die Japaner 
dort herrschen. Es sind Gattungen, die 
zum ersten Male für die Insel nachgewiesen werden. 
schätzt die Artenzahl der Blütenpflanzen 
Formosas jetzt auf 2918, 


shed by 


wieder 22 
Verfasser 
L. Diels, Dahlem. 


Mildbraed, J., Botanik. Wissenschaftliche Ergebnisse 
der Deutschen Zentral-Afrika-Expedition 1907 bis 
1908 unter Führung Adolf Friedrichs, Herzogs zu 
Mecklenburg. Band //. Leipzig, Klinkhardt & 
Biermann, 1910—1914. 718 S. und 78 Tafeln. 

Die Zentral-Afrika-Expedition Adolf Friedrichs, 
Hlerzogs zu Mecklenburg, ist die erste Durchquerung 
Afrikas, auf der auch ausführlich und ziel- 
bewußt beobachtet und gesammelt wurde. In Ruanda, 
bei den Kirunga-Vulkanen und im Stromgebiet des 
Ituri und Aruwimi bot sich ihrem Botaniker, Dr. J. 
Vildbraed ein kaum berührtes Arbeitsfeld, und 
er hat reichen Ertrag davon heimgebracht. Die syste 
Klassifikation und Bestimmung seines Ma- 
terials wurde im Kgl. Botanischen Museum zu Berlin 
ausgeführt; sie förderte eine große Anzahl neuer Arten 
zutage, die in diesem Bande beschrieben und vielfach 
auch abgebildet sind; rein quantitativ haben wenige 
unter den neueren Afrikareisen die Flora des Erdteiles 
so stark vermehrt, wie diese. Wesentlicher aber noch 
ist der Charakter des Zuwachses: eine bedeutende An 
zahl der neuen Formen ist verwandt mit Spezies, die 


botanisch 


noch 


matische 


man bisher nur von der Westküste kannte, Sie er- 
höhen damit die Bedeutung einer langen Reihe von 


Westafrika 


überraschenderweise 


beschrieben 
nun im östlichen 
ganz nahe an den großen 
sind. Es besteht floristisch 
westlichen 
nicht in 
zeigt 


\rten, die zwar aus schon 
waren, die aber 
Kongogebiet, oft 


funden 


Seen, ge- 
kein 
wenigstens bei 
man bisher annahm; 
Wildbraed überzeugend, daß diese als 
‚westafrikanisch“ angesehene Flora durch die zentra 
len Aquatorialgebiete Afrikas sich weit ostwärts er- 
streckt und in ihren vorgeschobenen Exklaven nahe- 
zu die Ostküste erreicht: also eher als zentral- 
afrikanisch zu betrachten. 

Diese Tatsache hängt innig mit der Gestaltung der 
Vegetation zusammen. Viel ausgedehnter, als man 
bisher wußte, ist das Reich des ursprünglichen Regen- 
waldes. Stanley hatte davon zwar bereits berichtet, 
aber die zünftige Pflanzengeographie war seinen An- 
gaben mit einer gewissen Nichtachtung begegnet; sie 
fuhr fort, den Regenwald Afrikas relativ gering einzu- 
schätzen, und zwar sowohl der vegetativen Entfaltung 
nach, wie nach seinem Artenreichtum. Gegen diese 
Lehre wendet sich Mildbraed mit aller Entschiedenheit. 
In der Tat lassen seine sorgfültigen Beobachtungen 
keinen Zweifel, daß etwa zwischen dem 4. n. und 
4.° s. Br. in Afrika ein mächtiger, von den Flußläufen 
rein klimatisch bedingter Regen- 
wald, eine wahre „Hylaea“, geschlossen von der West- 
küste bis an die großen reicht. Die pflanzen- 
geographische Bearbeitung der Reiseergebnisse (S. 604 
bis 691), in denen Verfasser dieses Resultat niederlegt, 
enthält auch im übrigen sehr beachtenswerte Angaben, 


worden also 


Vorzug der Küstengebiete, 


weitem dem Maße, wie 


vielmehr 


sie ist 


unabhängiger, also 


Seen 


Besprechungen. 


Die Natur 
wissenschaften 
so z. B. über die vertikale Vegetationsgliederung an 
den Kirunga-Vulkanen und über die starken Unter- 


schiede in der Pflanzendecke dort, die von dem geolo 


gischen Alter der einzelnen Kegel bedingt scheinen, 
Überall hat Verfasser mit guter Kritik das Fazit 
seiner Forschungen gezogen. Seinem Werk ist ein 


ehrenvoller Platz in der botanischen Afrika-Literatur 
gesichert. L. Diels, Dahlem. 


Küster, Ernst, Beiträge zur entwicklungsmechanischen 
Anatomie der Pflanzen. Heft I. Über Zonenbildung 
in kolloidalen Medien. Jena, Gustav Fischer, 1913. 
X, 111 S. mit 53 Abb. Preis M. 4,—. 

Einen kleinen Teil des reichen Inhalts dieses Bu- 
ches hat der Autor schon vor kurzem den Lesern der 
„Naturwissenschaften“ vorgetragen. Deshalb ist hier 
eine Beschränkung auf einige kritische Bemerkungen 
möglich. — Sie betreffen ungewöhnlicherweise haupt- 
siichlich den Untertitel. 

Zwar beschäftigt sich das erste Drittel des Buchs 
fast ausschließlich mit einer näheren Erforschung der 
physikalisch-chemischen Natur der rhythmischen Nie- 
derschlagsbildungen, Kristallisationen welche so 
leicht in Gallerten auftreten. Und es werden viele neue 
Tatsachen und Erklärungen angeführt, die inzwischen 
auch. von seiten der physikalischen Chemie ihre ge- 
bührende Anerkennung gefunden haben. Einige bota 
nische Kritiker glaubten aber aus der Wahl des Titels 
schließen zu können, der Autor rechne vielleicht auch 
bei Gebilden wie den Jahresringen der laubabwerfenden 
Bäume mit der Bänderung in 


USW,, 


nachträglichen einem 


priiexistierenden Medium. Eine durch die Fülle der 
Gedanken bedingte allzu gedriingte Darstellung mag 
diesen Gedanken bestärkt haben. Der für das Auto. 


referat dieser Zeitschrift gewählte Titel „Über rhyth 
mische Strukturen im Pflanzenreich“ hätte stärker her 
vortreten lassen, daß ein Vorhandensein einer „inneren 
Periodizität“ das wesentliche tertium comparationis bei 
jenen Vorgängen im anorganischen Laboratoriumsver- 
such und in der Pflanzenentwicklung sei. 

Gar zu oft wird im Titel viel mehr versprochen 
als im Text gehalten wird. Hier ist das umgekehrt. 
Es ist ein erster Versuch der physikalisch-chemischen 
Deutung von manchen botanischen Problemen, bei denen 
wenn auch wider Willen vitalisti- 
scher Vorstellungen bedienen mußte. 

R. Ed. Liesegang, Frankfurt a. M. 


man sich bisher - 


Kerner, A., Pflanzenleben. 3. Aufl., neubearbeitet 


von A. Hansen. II. Bd. Leipzig, Bibliograph. In- 
stitut, 1913. XII, 543 S., 250 Textabbildungen und 


34 Tafeln. Preis geb. M. 14,—!). 

Der zweite Band der dritten, von Jansen bearbei 
teten Auflage von Kerners Pilanzenleben führt den 
Untertitel: Die Pflanzengestalt und ihre Wandlungen 
(Organlehre und Biologie der Fortpflanzung). Er ist 
weit mehr von der letzten, vom ursprünglichen Ver- 
fasser herrührenden Bearbeitung verschieden als der 
erste Band. Trotzdem noch ein dritter, die Pflanzen- 
geographie und Pflanzengeschichte enthaltender Teil 
folgen soll, während die zweite Auflage deren nur zwei 
besaß, ist doch ein Abschnitt ganz fortgefallen. Die 
reizvolle Kernersche Bearbeitung des Kapitels „Die 
Pflanze und der Mensch“ war allerdings stark veraltet 
und stand auch nur in lockerem Zusammenhange mit 
dem übrigen. Weiter wurde die Blütenbiologie etwas 


Jahr- 


1) Vgl. die Besprechung des 7, Bandes im 2. 
gang. S. 114 der Naturwissenschaften. 
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gekiirzt. Dafiir ist in der Morphologie der Entwick- 
lungsgeschichte mehr Raum gegeben als früher. Die 
Bilder sind größtenteils beibehalten worden. Einige 
farbige Tafeln sind neu, 

Ernst G. Pringsheim, Halle, 


Gothein, M. L., Geschichte der Gartenkunst. Jena, 
Eugen Diederichs, 1914. Bd. J, VII, 446 S. u. 311 
Tafeln und Illustr. Bd. //, 506 S. u. 326 Tiln. u. 
Illustr. Preis geh. M. 40, geb. M. 48,—. 

Das belebte Material, mit welchem der Garten- 
künstler arbeitet, ist dasselbe, aus dem der Natur- 
forscher seine Studienobjekte wählt. Bücher über den 
Garten und die Geschichte der Gartenkunst werden 
gleichermaßen den Philologen und Biologen, den 
Kunst-, Natur- und Blumenfreund interessieren, na- 
mentlich, wenn die Bücher mit so vortrefflichen Quali 
täten ihre Leser zu fesseln verstehen, wie das vor 
liegende umfangreiche Werk. 

Es ist das erste Mal, daß auf breitester Basis eine 
Geschiehte der Gartenkunst aller Völker und Zeiten 
gegeben wird, welche die Entwicklung der Stile auf- 
gudecken sich bemüht und die Beziehungen zwischen 
der Gartenkunst und den anderen Äußerungen der 
Kultur und des Kunstlebens verfolgt. Von den 
Völkern des Orients führt uns die Verfasserin über 
Hellas, Rom und Byzanz zu den Gartenkünstlern des 
späten Mittelalters. Sehr ausführlich werden die Re 
naissance und das Zeitalter Ludwigs XIV. behandelt. 
Den Beschluß machen die Kapitel über China und 
Japan, über den englischen Landschaftsgarten und die 
neuen gartenkünstlerischen Bestrebungen unserer Zeit. 
Daß die Ausfiihrlichkeit, mit der über die Gartenkunst 
dieser verschiedenen Kulturkreise berichtet wird, sehr 
ungleich ist, erklärt sich ohne weiteres daraus, daß 
das literarische und monumentale Material, auf dem 
die Verfasserin fußt, eben in sehr ungleich verteilter 
Reichlichkeit auf uns gekommen ist. 

Der Inhalt des doppelbändigen Werkes ist so reich 
haltig, das Illustrationsmaterial so geschickt gewählt, 
daß der Referent nirgends wesentliche Lücken gefun 
den hat. In dem der ägyptischen Kunst gewidmeten 
Abschnitt wäre vielleicht noch die Darstellung einer 
Gartenrekonstruktion — etwa nach Art der von Perrot- 
Neben 
Pompei, dessen Gartenanlagen ausführlich geschildert 
werden, hätte noch Ostia (Forum der Ceres) erwähnt 
werden können. Die botanisch interessierten Leser 
hätten vielleicht einen Hinweis auf den Garten des 
oder einige Notizen 


Chipiez versuchten — willkommen gewesen. 


Intonius Castor im alten Rom 
über das Gesangbuch Albrechis V. von Bayern mit den 
Reminiszenzen an die Gartenliebe seines Besitzers be- 
grüßt. Manch aufschlußreiches Werk, das die Gärten 
des toskanischen Quattrocento illustriert, findet sich 
in den Florentiner Galerien; ein Beispiel aus der 
gleichzeitigen Graphik ist im Jahrb. d. Kgl. Preuß. 
Kunstsamml. Bd. XI dargestellt. 

Sehr zu Dank sind alle Freunde der Gartenkunst 
dem Verleger für die wahrhaft glänzende Ausstattung 
verpflichtet, die er dem Werk gegeben hat. 

kk. AK üsler, Bonn. 


Bryant, Harold Child, A Determination of the 
economic status of the western meadow-lark (Stur- 
nella neglecta) in California. In: University of Cali 
fornia Publications in Zoology, vol, 11, 1914, pp. 377 
to 510, pls. 21—24, 5 text figs. 

Die mannigfachen Ansichten, die über den ökono- 
mischen Wert einzelner Vogelarten in früherer Zeit 
herrschten, mußten naturgemäß schiefe und irrtiim 
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liche bleiben, solange sie sich allein auf biologische 
Beobachtung des Freilebens stützten. Erst als mau 
begann, in exakt wissenschaftlicher Weise den be- 
züglichen Fragen näherzutreten, als man anfing, die 
zu beobachtenden Individuen in Gefangenschaft metlo- 
disch zu füttern, die Nahrung, die Exkremente zu 
wägen, den Einfluß der Jahreszeit, des Wetters, der 
Zeit der Verdauung bei den gewonnenen Ergebnissen 
in Rechnung zu stellen, mit anderen Worten also, 
experimentell vorzugehen, erst da gelaug es, feste 
Normen für die Beurteilung des Nutzens und Schadens 
der Vögel zu finden. Herrn Geh. Regierungsrat Rérig 
von der Kaiserlichen Biologischen Anstalt in Dahlem 
danken wir in Deutschland den Ausbau dieser Unter- 
suchungsmethoden. Durch seine Arbeiten über die 
wissenschaftliche Bedeutung der insektenfressenden 
Vögel (Arb. der Biol. Abt. für Land- und Forstwirt- 
schaft 1903) hat er feste Anhaltspunkte geschaffen. 

Frühzeitig hatte man auch in Amerika die Wich- 
tigkeit derartiger Nahrungsuntersuchungen erkannt. 
Das Studium der Beziehungen der Vögel zur Landwirt- 
schaft wurde seitens des U. St. Bureau of Biological 
Survey in dem Department of Agriculture energisch 
in die Hand genommen. Eine große Reihe wichtiger 
\rbeiten ging aus dem Institut hervor. Nicht weniger 
denn 450 Arten von Vögeln wurden hinsichtlich ihrer 
Nahrung untersucht. Als nun in den letzten Jahren 
dauernd Klagen der Getreidebauer in Kalifornien 
über die Zerstörung der sprießenden Saat durch den 
Wiesenstärling, Sturnella neglecta, einliefen und das 
Ersuchen an die Regierung gestellt wurde, dem ge- 
nannten Vogel keinen Schutz mehr angedeihen, ihn 
vielmehr unter das Jagdgesetz stellen zu lassen, be- 
schloß die California State Fish and Game Com- 
mission, in Verbindung mit dem Department of 
Zoology der Universität, der Prüfung der Klagen 
näherzutreten. Mit der Ausführung der betreffenden 
Untersuchungen wurde der Verfasser der vorliegenden 
Arbeit betraut. Nach mehrjährigen Beobachtungen 
und Experimenten hat er die ihm gestellte Aufgabe in 
mustergültiger Weise gelöst. Nach Schilderung des 
Freilebens von Sturnella neglecta berichtet Bryant 
über seine Laboratoriumsarbeiten. Wir finden sorg- 
fültige Darstellungen des Mageninhalts unter ein- 
gehendster Berücksichtigung vegetabilischer und ani- 
maler Kost, Mitteilungen über die Nahrungsmengen — 
Nestvögel nehmen täglich Futter, das ihrem FEigen- 
gewicht entspricht —, unter Berücksichtigung des 
Alters der Individuen, des Einflusses von Jahreszeit, 
Wetter und Geländeformation, kurzum, Erörterungen 
all’ der in Betracht zu ziehenden Momente. Inter- 
essante Diagramme, aus denen der überzeugende Nach- 
weis erbracht wird, daß der Prozentsatz der animalen 
Kost bei Sturnella größer ist als der der vegetabili- 
sehen, sind der Arbeit beigegeben. Auf den Tafeln 
finden sich Darstellungen nach photographischen Auf 
nahmen von ausgewühlten und zerdrückten Getreide- 
samen, vom Mageninhalt mit vegetabilischer und von 
solehem mit animalischer Nahrung. Am Ende seiner 
sorgfältigen Untersuchungen kommt Bryant zu dem 
Ergebnis, der kalifornischen Regierung vorzuschlagen, 
Sturnella neglecta in der Reihe der zu schützenden 
Vögel zu belassen und sie nicht nach den Wünschen 
der Getreidebauer dem Jagdgesetz zu unterstellen. Sie 


ist die Untersuchung des Inhalts von mehr denn 2000 
Magen wie die Beobachtungen des Freilebens genann 
ter Art haben es erwiesen — ein den Interessen der 


Landwirtschaft durchaus nützlicher Vogel. 
Herman Schalow, Berlin. 
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Escherich, K., Die angewandte Entomologie in den 
Vereinigten Staaten. Eine Einführung in die bio- 


logische Bekiimpfungsmethode. Zugleich mit Vor- 
schlägen zu einer Reform der Entomologie in 
Deutschland. Berlin, Paul Parey, 1913 VII, 
196 S. und 61 Abbildungen. Preis M. 6,—. 


Eine mehrmonatige Studienreise durch das Gebiet 
der Vereinigten Staaten gab die Veranlassung zu dem 
vorliegenden Buche, in dem zum ersten Male die 
Tätigkeit der amerikanischen Entomologie zusammen- 
fassend dargestellt wird. In der angewandten Ento- 
mologie ausgenommen die Forstentomologie, in der 
Deutschland die erste Stelle einnimmt — ist Amerika 
allen anderen Kulturnationen weit voraus, stehen doch 
in ihrem Dienste gegen 300 wissenschaftlich gebildete 
Entomologen, und gibt Amerika doch jährlich 6 bis 
7 Millionen Mark für die Erforschung der schädlichen 
Insekten Im ersten Teil des Buches werden die 
entomologischen Einrichtungen der Vereinigten 
Staaten beschrieben. Drei getrennte Organisationen 
müssen wir unterscheiden. Die weitaus wichtigste und 
größte ist das Bureau of Entomology, das im Dienste 
der steht und seinen Hauptsitz in 
Washington hat, während die eigentlichen Forschungs- 
stätten, die Field Stations, zum größten Teile inmitten 


aus. 


Bundesregierung 


der jeweiligen Schädlingsgebiete gelegen sind. Die 
Personalbesetzung dieser Stationen, die meist nur so 


lange bestehen bleiben, als das Studium und die Be- 
kiimpfung des Schiidlings es nötig macht, richtet sich 
nach der Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Zwei- 
tens sind in etwa 50 Staaten Staatsentomologen und 
landwirtschaftliche die 


Versuchsstationen vorhanden, 


die entomologischen Einriehtungen der einzelnen 
Staaten repräsentieren, die vom Bureau unabhängig 
sind, aber doch mit ihm oft Hand in Hand arbeiten. 


Drittens Lehrstätten für Insektenkunde an 
den Universitäten und Agricultural Colleges, die aller- 


gibt es 


dings zum Teil mit den Versuchsstationen zusammen- 
fallen. Der zweite Teil des Buches macht uns mit den 
Bekämpfungsmethoden der Insektenplagen bekannt. 
Nach einer kurzen historischen Einleitung, in der uns 
das Prinzip der biologischen Bekämpfung — die Unter- 
Angriffs der natürlichen Feinde auf den 
wird an einer 

Wirksamkeit 


stützung des 
Schädling 


Reihe 


auseinandergesetzt wird, 


ganzen von Einzelbeispielen die 


dieser Methode und der notwendigen Vorbedingungen 
und meist mühevollen Vorarbeiten erläutert. Ebenso 


werden 
reführt. 
den aus Europa eingeschleppten Schwammspinner ge- 
schildert, der in Amerika gewaltige Verwüstungen 
anrichten konnte, weil dort seine Feinde fehlten. Auch 
die technische Bekümpfung haben die Amerikaner 
sehr gut ausgebildet, indem sie nicht nur die auch bei 
uns bekannten Spritzmethoden durch besondere große 
Spritzmaschinen usw. vervollkommneten, sondern auch 
mit auBerordentlich 


jeispiele von fehlgeschlagenen Versuchen an 
Am ausfiihrlichsten wird der Kampf gegen 


der Blausäure-Räucherung eine 


wirksame neue Waffe gegen Insektenschädlinge ein- 
führten. Der dritte Teil ist Reformvorschlägen für 


Deutschland gewidmet, da bei uns bis jetzt die land- 
wirtschaftliche und koloniale Entomologie ungebührlich 
vernachlässigt ist. Arnold Japha, Halle a. 8. 


De Beaufort, L. F., Fishes of the eastern part of the 


Indo-Australian Archipelago with remarks on its 
z00-geography. Bijdragen tot de Dierkunde, uit- 


gegeven door 


het Koninklijk Zoölogisch Genoot- 
schap Natura Artis Magistra te Amsterdam. Leiden, 


Besprechungen. 


Die Natur- 
- [wissenschaften 


E. J. Brill, 1913. 19. Aflevering, p. 93—164. With 
1 plate and 8 figures in the text. Preis M. 13,50, 


1909 bis 
Beaufort und seine Frau mit 


Von November März 1910 machten I 
Unterstützung der hol- 
ländischen Regierung eine Reise nach dem indoaustra- 


lischen Archipel. Der Anlaß dazu war eine zur ]ö 


sung interessanter zoogeographischer Probleme er 
wünschte vollständigere Kenntnis der Tierwelt, be 
sonders der Süßwasserfauna verschiedener Inseln die 
ses Archipels. Buru, Ceram und die westlichen pa- 
puanischen Inseln Waigeu, Batanta, Salawatti und 
Misol waren hinsichtlich ihrer Süßwasserfauna noch 
nicht erforscht. De Beaufort sammelte hauptsächlich 


auf Ceram und Waigeu. Er 
auf einzelne Tiergruppen, Das Material an Reptilien, 
Amphibien, Hymenopteren, Dipteren, Opilioniden, 
Gordiiden und Oligochaeten wurde von verschiedenen 
Spezialisten bearbeitet und findet sich in dem vorlie- 
genden Bande auf Seite 7—92 mitgeteilt. Die Fische 
hat De Beaufort auf Seite 93—164 selbst bearbeitet. 
Ein kurzer Bericht über die findet sich einlei 
tend auf Seite 1—6. Unterwegs wurden an verschie 
denen Plätzen die Fischmärkte besucht und auch an 
dere Gelegenheiten zur Erlangung von Material ausge- 
nutzt. Die Flüsse der fast völlig mit Wald bedeckten 
Insel Waigeu haben durchweg nur einen kurzen Lauf, 


beschränkte sich dabei 


Reise 


Dies machte ihre Erforschung zu einer leichten Auf- 
gabe, Sie haben starkes Gefälle; kurze, aber heftige 
Regengüsse lassen sie häufig schnell anschwellen. Auf 
Ceram wurde in mehreren tief in die waldbedeckten 
Berge eingeschnittenen Flüssen gesammelt. Die Zahl 
der insgesamt erhaltenen Fische belief sich auf über 
1700. Sie gehören etwa 270 verschiedenen Arten an. 
Darunter fanden sich 9 neue Arten; 7 davon: Gobius 


stigmatophorus, Gobius seapulopunetatus, Schismato- 
gobius bruynisi, Sieyopus multisquamatus, Sieyopterus 
brevis, Sieyopterus longifilis und Rhombatractus cathe- 
rinae wurden schon vorläufig im Zoologischen Anzeiger 
beschrieben, 2 Arten: Doryrhamphus brevidorsalis und 
Gobius oyensi werden hier zum ersten Male bekannt- 
macht. 

Der Bericht gibt zunächst eine gründliche systema 
tische Bearbeitung sämtlicher gesammelten Arten. Im 
Anschluß wird die Fischfauna der einzelnen 
Inseln und ihre Bedeutung für die Tiergeographie des 
indisch-australischen Archipels erörtert. De Beaufort 
verzeichnet Batjan 2, Ambon 15, von Halma 
nicht Inseln bekannte Arten. 
Unter den 19 auf Buru gesammelten Arten waren nicht 
weniger als 11 von dort noch unbekannt. Auf Ceram, 
Binnenfische erforscht 
sammelte De Fluß, 
und seinen Nebenbächen, 36 Arten. In seinem 
lauf ist dieser ein reißender Gebirgsbach und 
bergt dort allem mit wohlentwickelten 
Haftscheiben am Bauche, die zur Festheftung an den 
Steinen Bettes dienen. Von Waigeu waren Süß 
wasserfische mit Sicherheit überhaupt noch nieht ver 
zeichnet, ehe De Beaufort die Insel besuchte. Auf ihr 


ur 
ge 


daran 


von von 


hera 3 noch von diesen 


noch sehr sind, 


Beaufort in 


dessen wenig 


einem dem Riuapa 
Ober- 
beher- 
vor Gobiiden 


des 


hat der Autor 9 verschiedene Flüsse and Biiche er- 
forscht und in ihnen insgesamt 59 Arten gesammelt. 


In einer Tabelle auf Seite 158—159 finden sich in 


dankenswerter Weise alle bis jetzt bekannt gewor- 
denen Fische zusammengestellt, welche die Binnen 


gewässer der von De Beaufort besuchten und mehrerer 
benachbarter Inseln (Bali, Lombok, Sumbawa, Flores, 
Sumba, Rotti, Timor, Obi major, Babber, Kei, Aru und 


Misol) bewohnen, d. h. die wichtigsten Inseln zwischen 


den Großen Sundainseln und Neuguinea, mit Ausnahme 
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Heft 23. 
5. 6, 1914 
von Celebes, über dessen Süßwasserfische Professor 
Var Weber in dem vorliegenden Bande auf Seite 194 
bis 213 gesondert berichtet. Das Verzeichnis bestü- 
tiet in tiergeographischer Beziehung die Ergebnisse 
früherer Autoren, daß 

1. die Süßwasserfischfauna der Inseln zwischen den 
Großen Sundainseln und Neuguinen hauptsächlich aus 


marinen Arten besteht, welche die von der See aus 
zugänglichen Binnengewässer bevölkerten, daß 


2, echte Süßwasserfische fehlen, mit Ausnahme eini- 
ser indischer Formen, die sich nach Osten ausgebreitet 
haben, daß 

3. einige Inseln in der Nühe von Neuguinea austra- 


und 


lische Elemente (Copidoglanis und die Melanotaeniidae: 
Rhombatraetus und Pseudomugil} in ihrer Süßwasser- 
fischfauna haben, 

Die Melanotaeniidae sind Süßwasserfische. 
Ihr Vorkommen sowohl in Australien wie in Neugui- 


echte 


nea weist darauf hin, daß diese beiden Festländer einst 
durch eine Landbrücke verbunden gewesen sein muß- 
ten. Angehörige der Familie hat M. Weber auf den 


\ru-Inseln nachgewiesen; De Beaufort hat solche auch 
auf Waigeu gefunden; dagegen fehlen sie auf den Kei- 
Inseln, denen und den Aru-Inseln nicht 
hinsichtlich Fische, sondern auch anderer Tiere, 
ein Gegensatz besteht. Wie die Verhältnisse auf Sala- 
watti, Batanta und Misol liegen, ist noch nicht er- 
forscht: De Beaufort glaubt, daß Melanotaeniidae auf 
diesen Inseln zu finden 

Nach Ausschluß Elements (Copi- 
doglanis, Rhombatractus, und indi- 
schen Elements (Barbus, Rasbora, Clarias, Ophiocepha- 
Aplocheilus) verbleiben nur 


zwischen nur 


der 


sind, 


des australischen 


Pseudomugil) des 


lus, Anabas, dann noch 


\rten marinen Ursprungs. Von letzteren gehören 
viele solehen Familien an, die hauptsächlich im Meer 


Familien 
mag nur ein zufiilliges sein; es beweist 


Das Vorkommen einiger Arten dieser 
im Süßwasser 
vielleicht, daß 
wasser immer 


leben. 


das Eindringen mariner Arten ins Süß- 
Die übrigen Arten 
\ngehörige hauptsächlich 
zum Teil bereits 
angepaßt haben, oder zu Familien, deren Glieder voll- 


noch vor sich geht. 
gehören zu Familien, 
im Süßwasser 


deren 
leben, an das sie sich 
ständig auf das Süßwasser beschränkt zu sein scheinen 
oder gar rückläufig die Flüsse zu den Buchten wieder 
hinabgestiegen sind. — Viele der Arten mariner Her 
kunft finden sich nicht nur auf den Inseln, um die es 
sich hier handelt, sondern auch im Westen und Osten 
davon, in den Flüssen Sumatras und selbst des asiati- 
Festlandes wie in den Bächen vieler westindi- 
schen Inseln. Nur wenige Familien wie Aeschrichthys, 
Sieyopus, Stiphodon, und Rhiaeich- 
thys und vielleicht auch Schismatogobius kommen als 
endemisch in Betracht. Sie alle werden in Gebirgs- 
büchen gefunden, an deren besondere Lebensverhält- 
nisse sie sich angepaßt haben; sie haben sich aber aus 
marinen Gobiiden entwickelt. 

Emil Seydel, 


schen 


Microsicydium 


Friedrichshagen. 


Hensen, V., Tod, Zeugung und Vererbung, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Meeresbewohner. In: 
Wissensch. Meeresuntersuchungen. Kiel, Lipsius & 

1913. 84 S. und 20 Textfig. Preis M. 6,—. 

Planktonstudien haben den Verfasser zu besonderen 

Ansichten über die Auffassung der Zeugung und Ver- 

erbung geführt. Das Studium der niederen 

organismen, namentlich der Protisten, fördert beson- 
ders unser Verständnis Geschehens und Be- 
stimmenden bei den verschiedenen Zeugungsprozessen, 


Tischer, 


Meeres- 


des des 


da im Meere das Leben, das Wuchern, das Sterben der 


Besprechungen. 
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Formen, die Ähnlichkeiten und die Verschiedenheiten 
gleichzeitig und gleichörtlich vorkommender Arten, 
ihre Mengenunterschiede innerhalb der Genera, die 
Abhängigkeit von scheinbar sehr geringen Unter- 
schieden der Lebensbedingungen und so manches 
andere deutlicher hervortritt. 

Tod (Alterstod) und Zeugung sind Korrelate. Ur- 
sprünglich konnte im Meer nur ein Tod aus Alters 
vorhanden sein, dem später der Tod aus 
anderen Gründen zu Hilfe gekommen ist, Verfasser 
unterscheidet den Tod der Person, den Tod der persön 
lichen Form und den Tod der Protisten. Bei dem ‘Tod 
der Person spielt die Altersschwäche eine bedeutende 
Rolle, der Tod der persönlichen Form kann sieh in der 
und Generations- 
weit hinausziehen. Bei den Protisten kann 
der Person meistens nicht erkannt, der Tod 
Form künstlich hintan gehalten 


schwiiche 


Parthenogenese, Piidogenese dem 
wechsel 


Tod 


persönlichen 


der 
der 
werden. 

Abgesehen vom gewaltsamen oder durch Parasiten 
Tod scheint als Todesursache Nahrungs- 
mangel, Vergiftung durch Anhäufung Ausschei- 
dungen und durch Schäden ir der Person angesehen 
werden zu können, doch können die ersten beiden Ur- 
nicht als primiirer Grund eines allgemeinen 
Mit der Zeit anwachsende Schäden in 


verursachten 
von 


sachen 
Sterbens gelten. 


der Person sind Altersschäden; dabei muß es sich um 
Anhäufung von „Schlacken“ handeln, die namentlich 
den festen Substanzen des Kerns anhaften dürften. 
Diese „Schlackenhypothese“ ist allerdings in ihren 
Einzelheiten noch nicht beweisbar. Der Kern ist eine 
selbständig im Protoplasma liegende Bildung. Zwi 
schen Kern und Protoplasma besteht ein Dualismus, 


indem wechselweise der eine Teil Reize abgibt und der 
andere Teil darauf reagiert, der Kern im Stoffwechsel 
entstehende Zellenzyme sammelt und umgeformt auch 
wieder abgibt und auf diese Weise das ganze Leben der 
Zelle stark beeinflußt. 

Rücksichtlich der Vererbung wird eine Vererbung 
des Typus und eine persönliche Vererbung unterschie 


den. Chromiolen werden als hauptsiichlichste Träger 
der Erbanlagen in Anspruch genommen. Diese dürf- 
ten im Beginn jeder Teilung eine Masse von Zell. 


enzymen entwickeln oder an sich verdichten und zu den 
Tochterzellen mit hinüber nehmen, um sie dort an 


das Protoplasma abzugeben. Eikern und Spermakern 
sind die Träger der persönlichen Eigenheiten ihres 


Erzeugers und zum Teil des Typus. Sie können Träger 
beider Geschlechter sein. Ohne Befruchtung vermehren 
sich niedere Organismen in ausgedehnter Weise, doch 
wird häufig (immer?) in den Zyklus eine Befruchtung 
eingeschoben. Die Anregung der Entwicklungstiitig- 
keit geschieht bei der Befruchtung durch 
Penetration des Spermiums in den Dotter und 
könnte auch bei Autogamie das 
Wichtigste sein. Neubildung einer Person entsteht 
nur durch Fremdbefruchtung, denn Autogamie gibt 
nichts eigentlich Neues. Bei der Verjüngung kommt 
es wesentlich auf die Fernhaltung und Entfernung der 
Kernschlacken an. Inzucht wirkt für die Ent- 
fernung der Schlacken ungünstig. Die Häufigkeit der 
Inzucht kann auf Grund der Mendelregeln näher be- 
stimmt werden. Bei der Besprechung der Entstehung 
von Arten werden Diatomeen Rhizosolenia 
hemispina und hebetata als Beispiele fiir die Tatsache 
angeführt, daß plötzlich aus einer Art eine andere 
Art werden kann; für das Vergehen von Arten wird 
das Beispiel der nach Europa importierten Regen- 
bogenforelle angezogen. Ad. Steuer, Innsbruck. 


die 
von 


letzterem aus; sie 


die 
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Heller, C., und P. Ulmer, Leitfaden für Aquarien- und 
Terrarien-Freunde von Dr. E. Zernecke. 4. gänzlich 
neu bearbeitete Auflage. Leipzig, Quelle und Meyer 
— (Ohne Jahreszahl [1913]). VIII, 456 5. und 200 
Abbildungen im Text. Preis in Originalleinenband 
M. 7,—. 

Diese Anleitung zur Pilege von 
Pflanzen im Aquarium und Terrarium scheint von 
Liebhabern, an die sie sich wendet, viel zu Rute ge- 
zogen zu werden und gibt wohl auch manche recht 
nützliche Auskunft. Doch glaube ich, daß auch diesen 
Kreisen mehr mit einer Aquarien- und Terrarien- 
kunde gedient sei, Etwa mit einer Schrift wie der 
von Gustav Jäger über Das Leben im Wasser aus dem 
Juhre 1868 (die freilich erst aus dreißigjähriger Ver- 
gessenheit hervorgezogen werden mußte, als das Be- 
dürfnis nach solchen Büchern wieder lebendiger 
wurde). Aus einem solchen, auf breitester Naturkennt- 
nis beruhenden Werke ergiiben sich dann die Anwei- 
sungen, wie die Organismen zu pflegen sind und wie 
ihre Käfige beschaffen sein müssen, ganz von selbst. 
Der Darstellung dieser Dinge brauchten nur wenige 
Seiten gewidmet zu werden, und dem Leser bliebe die 
Schilderung so mancher ,,Erfindungsleiche*, wie sie 
der Handel so vielfach auf den Markt wirft, erspart. 

Zwei Drittel des vorliegenden Buches befassen sich 
mit dem Süßwasseraquarium, über das ich mangels 
Erfahrung nur wenig urteilen kann. Viel näher steht 
mir der Abschnitt über das Seewasseraquarium (26 
Seiten). Ich bin mit den Verfassern der Meinung, daß 
ein Seewasseraquarium gar nicht so schwer zu halten 
ist, kann aber nur wenigen ihrer Grundsätze über 
die Einrichtung beistimmen. Zunächst einmal müßte 
klipp und klar gesagt werden, daß sich zur Pilege in 
den Aquarien nur Pflanzen und Tiere der Küstenzone 
eignen, Noch genauer: mit Pilanzen und Tieren, die 
unterhalb der Fiinf-Meter-Linie leben, sollte es der 
Liebhaber gar nicht erst versuchen. Zu zweit: nie- 
mals soll man Pflanzen ohne Tiere und Tiere ohne 
Pflanzen halten. Drittens: die Durehliiftung des 
Aquariums soll so sein, daß sie zugleich die Wasser- 
masse gut bewegt. Im übrigen mag man sich wegen 
der Einrichtung von Aquarien von dem Buche beraten 
lassen. Zu den Darlegungen über die Pflanzen und 
Tiere des Seewasseraquariums nur ein paar Bemerkun- 
gen. Die Alge, die dem Liebhaber unter allen Umständen 
zu empfehlen ist, ist Ulva lactuea. Das Seegras, 
Zostera, eignet sich nicht. Fucus, Laminaria, Chon- 
drus faulen nur dann nicht, wenn sie starkem Wellen- 
schlag ausgesetzt werden und zeitweise trocken liegen 
können. Auch von Corallineen kann man die aus der 
Ebbe-Flut-Zone halten. 

Zu der langen Reihe von Tieren das Notwendigste 
zu sagen, ergiibe einige Kapitel des Buches, das wir, 
wie vorhin bemerkt, noch entbehren. Die allgemeinen 
Schilderungen der Tiergruppen sind den Verfassern 
nicht gelungen. Was sie z. B. über die Echinodermen 
sagen (Seite 309 u. 310), ist Satz für Satz unhaltbar. 
Von den Tieren der Abbildung 130 stimmt nicht ein 
einziges mit dem Text überein. Wenn die Verfasser 
mehrfach von dem Bilde der Tiefseelandschaft ihres 
Aquariums reden, so ist das eine Gedankenlosigkeit, 
die man allenfalls den Zeitungsschreibern verzeihen 
kann, die aber in einem ernsten Buche nicht vorkom- 
men dürfte. 

Wie ich die oben skizzierten Erfahrungen an 
Aquarien gewonnen habe, die ich genau der Natur 
nachbildete (Naturausschnitten, Bioeönosen) und die 
ich — hier am Meere! — unter nahezu den gleichen 


Tieren und 


Die Natur- 
wissenschaften 


Bedingungen halte wie sie draußen sind, so beschrän- 
ken sich auch meine Erfahrungen an Terrarien auf 
Nachbildungen der istrischen Landschaft. Ich könnte 
daher zu den Seiten 319 bis 449 nur wenig beisteuern. 
Schildkröteneier soll man durchaus nicht anriihren, 
Sie sind so empfindlich, daß dann ihre Entwicklung so- 
fort abgebrochen wird. Das Bild der Hatteria auf 
Seite 440 ist entbehrlich. — Das Abbildungsmaterial, 
namentlich das in der vierten Auflage neu hinzu- 
gekommene, macht im allgemeinen einen guten 
Eindruck. 
Thilo Krumbach, Rovigno (Istrien). 


Preyer, Axel Thierry, Lebensänderungen. Das Problem 
der Veränderung lebender Strukturen. Leipzig, 
Th. Griebens Verlag (L. Fernau), 1914. XV, 146 §, 
Preis M. 2,40. 

Wie der Chemiker mit Ililfe Struktur- 
formeln und Gleichungen sieh ein Bild der inneren 
Vorgänge bei Reaktionen zu machen sucht, und wie 
er dadureh ein Mittel an der Hand hat, chemische 
Erscheinungen zu erklären und selbst vorauszusagen, 


seiner 


z. B. immer mehr organische Verbindungen synthe- 
tisch darzustellen, so sucht der Verfasser auch für 
die Lebensvorgänge, d. h. für die Vorgünge im leben- 
den Protoplasma, Axiome und Gesetze aufzustellen. 
Diese sollen in Kombination mit den bekannten bio 
logischen Tatsachen es schließlich einmal ermöglichen, 
die Biologie „aus einer analytisch-beschreibenden und 
genetisch-ableitenden zu einer synthetisch-erzeugenden 
Wissenschaft“ zu machen. 

Was die lebende von der toten Materie unterscheidet, 
ist das Prinzip der Veränderung. Was unveränderlich 
ist, lebt nicht mehr, ist tot. Unsere chemischen Kennt 
nisse erstrecken sich deshalb auf totes Eiweiß, während 
wir uns die lebenden Eiweißmoleküle, die Biogene, 
d. h. „die eigentlichen Träger des Lebens“ (Verworn) 
höchstens als Verwandte der toten Eiweißkörper vor- 
stellen können. In fortwährendem Zerfall und Wieder- 
neubildung der Biogene besteht das Leben, und „ein 
lebender Organismus in seiner einfachsten Form ist 
also ein Komplex von verschiedenartigen Biogen 
molekülen, welche untereinander in bestimmten Be- 
ziehungen stehen“. Infolge der Labilität der Biogen- 
molekiile gehen in denselben dauernd physikalische 
und chemische Umwandlungen vor sich, die man in 
energetischem Sinne als „Energiewechsel“ zusammen- 
fassen kann. Eine Folge und Voraussetzung dieses 
Stoff- und Energiewechsels ist die Molekularströmung. 
bedingt eine ganz bestimmte Struktur des 
Protoplasmas, und zwar kann man das mit der Tat 


Diese 


sache vergleichen, daß ein Wasserstrahl oder eine Gas- 
flamme ebenfalls eine ganz bestimmte Struktur haben, 
obgleich es in jedem Augenblick andere Moleküle sind, 
die diese Form bilden. „Plasmatische Energie- 
wechselstruktur‘“ nennt der Verfasser nun den „Kom- 
plex von in bestimmter Weise aufeinanderfolgenden 
molekularen Vorgängen“. Die Energiewechselstruk- 
tur bildet somit die Grundlage der lebenden Zelle. 
Sie zerfällt in Grund- und Beistruktur und besitzt eine 
gewisse Elastizität, Einflüsse äußerer oder innerer Art 
auszugleichen; wird jedoch die Elastizitätsgrenze über- 
schritten, so tritt eine „Lockerung der Beziehungen 
in der Struktur“ auf, d. h. „Variabilität“, Als 
„fluktuierende Variabilität“ „macht sie, völlig unbe- 
stimmt, jede Neugestaltung möglich, oder sie läßt als 
„spezifische Variabilität“ nur in ganz bestimmten 
Richtungen der freien Veränderung Spielraum“. 
Zwischen allen Veränderungen herrscht volle Homo- 
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logie. Man unterscheidet „nicht erbliche Modifika- 
tionen“ und „erbliche Variationen“, die aus den ersten 
entstehen. Bei der geschlechtlichen Fortpflanzung ver 
schmelzen zwei Strukturen, und in der Regel wird da- 
bei durch die „Präponderanz der jüngeren Variation“ 
der Fortschritt in der Artentwicklung ermöglicht. Dies 
geschieht solange, bis infolge überfeiner Differenzie 
rung „Degeneration“ eintritt. 

Erblichkeit und Vererbung (Mendel, de Vries), un 
geschlechtliche und geschlechtliche Fortpflanzung, In 
zucht, Atavismus, Mimikry, der Kampf ums Dasein, 
Haeckels 
UnzweckmiiBigkeitsleh re“, 
wichtigsten Fragen der modernen Biologie werden vom 
Verfasser auf Grund theoretischen Voraus 
setzungen zu erkliiren versucht. Die oft sehr abstrakt 
3egriffe werden meist an Hand zahl 


biogenetisches Grundgesetz sowie dessen 


kurz eine große Fülle der 
seiner 


erscheinenden 
reicher guter Beispiele aus den Gebieten der beschrei 
benden und exakten Naturwissenschaften dem Ver 
ständnis nahe gebracht. Vor allem sind die Anwen 
dungen auf das menschliche Leben von besonderem 
Interesse, und in der Tat „ist die Möglichkeit, auf 
Grund einiger unter den hier gegebenen biologischen 
Sätzen auch wirtschaftliche und politische Vorgänge 
beurteilen zu können, eine neue und vielleicht nicht 
unfruchtbare Perspektive“. 
1. Koch, Münster i. W. 

Warburg, Otto, Über die Wirkung der Struktur auf 

chemische Vorgänge in Zellen. Jena, Gustav Fischer 

1913. 21 S. Preis M. 0,60. 

Warburg gibt in diesem Vortrage einen interessan 
ten Überblick seiner Untersuchungen über den Ein 
fluß, welchen, um es kurz zu sagen, nicht die kolloide 
sondern die grob-heterogene (mikroskopische) Struk 
tur der Zellen auf die Geschwindigkeit der in ihnen 
verlaufenden chemischen Reaktionen ausübt. 

Von den chemischen Leistungen der Zellen läßt sich 
eine Gruppe trennen, die von der Zellstruktur un 
abhängig verlaufen kann. Zu dieser Klasse gehören 
alle durch Absonderung von Fermenten der Zelle in 
Wirkungen, wie 
etwa gewisse Proteolysen oder die diastatische Spal 
tung von Kohlehydraten, aber auch manche intra 
zelluliire Reaktionen, wie die Rohrzuckerinversion 
durch die Hefe und ähnliche Vorgänge, die für den 
inneren Betrieb der Zelle nicht unumgänglich notwen- 
Dagegen stehen gewisse von dem Autor 


ihre Umpgebung hervorgebrachten 


die sind. 
als energieliefernde Prozesse zusammengefaßte Reak 
tionen, wie die alkoholische Gärung oder die Sauer 
stoffatmung, in festen quantitativen Beziehungen zuı 
Intensität der Lebensvorgänge (Wachstum, Zelltei- 
lung). Diese energieliefernden Prozesse bilden den 
eigentlichen Gegenstand von Warburgs Versuchen 
und Betrachtungen, deren Ergebnis sich dahin zu 
sammenfassen läßt, daß auf die Geschwindigkeit dieser 
Prozesse ein Einfluß der Struktur mit Sicherheit nach 
gewiesen werden kann. 

Zunächst wurde durch gasanalytische Messung deı 
Atmung an den kernlosen roten Blutkörperchen deı 
Säugetiere gefunden, daß eine solche Zellsuspension 
mit wachsender Menge der mit Methylenblau färb 
baren Substanz (Stroma) einen ganz bedeutenden An- 
stieg der Atmung erkennen läßt. Ähnliches gilt für 
den Zusammenhang von färbbarer Substanz und Stoff- 
wechsel bei kernhaltigen roten Blutkörperchen. Fer 
ner fand Warburg, daß durch Gefrieren hämolysierte 
rote Blutzellen quantitativ den gleichen Stoffwechsel 
zeigen wie intakte. Bedenklich ist hier nur, daß 
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der Autor den Austritt von Hämoglobin mit dem Aus- 
tritte flüssigen Protoplasmas identifiziert und für den 
Mechanismus der Hämolyse die immerhin bestrittene 
Annahme von mechanischen Membranrissen zugrunde- 
legt. Gemäß seinen Anschauungen glaubt Warburg 
durch Zentrifugieren des hämolysierten Blutkörper- 
breis die atmenden strukturierten Teile vom flüssi 
gen Protoplasma zu trennen. Für die Bedeutung der 
Struktur sprechen dagegen eindeutig Versuche, in 
welchen die mit Sand oder in einer Kugelmiible ge- 
mahlenen Blutkörperstromata ein gewaltiges Absinken 
der oxydativen Prozesse anzeigen. 

In den folgenden Versuchen schlägt der Autor den 
entgegengesetzten Weg ein, nicht Zerstörung, son- 
dern Neubildung der Struktur zu studieren. Er be- 
dient sich dazu der Entwicklungserregung im See- 
igelei, die mit dem Auftreten der Furchung zu einer 
gewaltigen Vermehrung der inneren Strukturfliichen 
AnlaB gibt. Mit dieser Strukturneubildung geht nun, 
wie Warburg fand, ein bedeutender Anstieg der Oxy- 
dationsvorgänge einher. Allerdings bleibt der 
Atmungszuwachs weit hinter der Strukturflächen 
vergrößerung zurück, Dies wird nun mit der rela- 
tiv großen Atmung des unerregten Seeigeleis in Zu- 
sammenhang gebracht, die ganz im Gegensatze zu den 
roten Blutkörperchen von der Struktur wenig abhän- 
gig erscheint. Verreibung mit Sand setzt hier die 
Oxydationsgeschwindigkeit nur um etwa 25 % herab. 
Diese bemerkenswerte Abweichung wird jedenfalls 
noch den Ausgangspunkt weiterer Versuche bilden 
müssen, die vielleicht wesentliche Ergänzungen der 
bisherigen Ergebnisse zeitigen werden. Ähnliches 
gilt auch von den Oberfliicheniinderungen des Eies 
(Befruchtungsmembran), die die erste Folge des Ein- 
trittes vom Spermakopf, aber auch der Einwirkungen 
gewisser Chemikalien, wie Schwermetallsalze, Al- 
kalien, Fettsäuren u. a. sind. An diese Membran 
änderung des Eis knüpft sich, wie Warburg fand, 
bevor noch die Entwicklung im Ei fortschreitet, eine 
Erhöhung der Oxydationsgeschwindigkeit um meh- 
rere 100 %, ein sehr auffälliger Befund, dessen Mecha- 
nismus nicht ganz klar ist. Auch hier werden fort- 
gesetzte Versuche erst ergeben müssen, ob dieser Be- 
fund lediglich im Sinne einer quantitativen Ausge- 
staltung der Struktur zu deuten ist. 

Fin nieht minder wertvolles Material enthält der 
folgende Abschnitt über die Hefegiirung. Die 
juchnersche Entdeckung der zellfreien Gärung mittels 
des Hefepreßsaftes hat die Tatsache stark in den Hin- 
tergrund gedrängt, daß dabei die Gärungswirkung 


auf wenige Prozente der durch die entsprechende 
Zellmenge hervorgerufenen herabgedrückt wird. 


Warburg zeigt nun, daß dieser bedeutende Unter- 
schied zwischen Zelle und Zellsaft auch besteht, wenn 
die Vermehrung der Hefe vollständig unterdrückt 
wird, und daß anderseits das Verreiben des Saftes 
mit Sand dessen Gärwirkung nicht vermindert. Es 
liegt also auch hier ein starker Struktureinfluß vor. 
Auch die Beobachtung, daß Toluol die Gärungswir- 
kung von Zellen, nicht aber von Preßsaft hemmt, 
kann, wie Warburg an Hungerhefe zeigt, nicht auf 
verminderte Produktion von Ferment oder geänderte 
Durchlässigkeit der Plasmahaut bezogen werden. 
Vielmehr läßt sich dartun, daß hier ein an den Körper 
der ganzen Reihe sogenannter Alkoholnarkotika wie- 
derkehrendes Phänomen vorliegt. Es rufen nämlich 
geringe Außenkonzentrationen dieser Stoffe eine 
Hemmung der Zellgärung hervor, die am Preßsaft nur 
mit weit höheren Konzentrationen zu erzielen ist. 
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Die Erklärung für dieses Verhalten läßt sich darin 
finden, daß eine bedeutende, bis 10fache, Anreiche- 
rung des Gehaltes an diesen Stoffen innerhalb det 
Zellen in den Strukturbestandteilen stattfindet. In 
analoger Weise darf auch für die Fermente eine solche 
Grenzflichenwirkung der Struktur angenommen wer 
den, die zur Steigerung der Reaktionsgeschwindigkeit 
führen würde. Es handelt sich hier, wie wir hervor- 
heben möchten, um die spezielle Durchführung von 
Anschauungen, wie sie von Herbert Freundlich in 
seinem Vortrage über Kapillarchemie und Physiologie 
in allgemeiner Form entwickelt worden sind. 

In den Untersuchungen Warburgs liegt der erste 
Versuch vor, das bisher nur gelegentlich beriihrte, 
aber kaum systematisch in Angriff genommene 
Problem vom Zusammenhang der Struktur und ge- 
wisser chemischen Leistungen der Zelle auf eine brei- 
tere experimentelle Grundlage zu stellen. Wir dürfen 
hofien, daß ein Fortschreiten in dieser Richtung 
schließlich zur Lösung einer Grundfrage der allge- 
meinen Physiologie führen wird. 

W. Pauli, Wien. 


Becher, S., und R, Demoll, Einführung in die mikro- 


skopische Technik fiir Naturwissenschaftler und 
Mediziner. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1913. VI, 
183 S. Preis geh. M. 2,50, geb, M. 3, 


Diese wirklich wissenschaftliche Einführung in die 
mikroskopische Technik verdient hohes Lob. Wir 
haben manche Darstellungen dieses Gebietes, groBe und 
kleine, vollständige und unvollständige, aber wir haben 
keine, in welcher der Autor seinen Stoff als etwas 
seiner Wisse nschaft Integrierendes mit allem Nach 
druck und all der Überzeugung so vortriigt, wie hier. 
Wer von diesem Buche sich in die mikroskopische Tech 
nik einführen läßt, wird lernen, daß es sich eben nicht 
nur um „Technik“ handelt, sondern um Methodik 
wissenschaftlicher Arbeit, bei der die Wissenschaft in 
erster Linie steht, die Technik nur Hilfsmittel, nicht 
Zweck an sich ist. Es ist mir kein anderes Buch dieser 
\rt bekannt. Wenn nebenbei der Inhalt so vollständig 
ist, wie hier, so kann das kleine Werk nur bestens 
empfohlen werden. Im Falle einer neuen Auflage, die 
wir ihm baldigst wünschen, wären Einzelheiten der Eı 
giinzung Kapitel 
(S. 26) vermissen wir die Methode von ©, Schultze. 
Beim Kapitel „Entkalken“ (S. 27) fehlt die v. Ebner 
sche oder Haugsche Flüssigkeit. In dem Schema S. 89 
wäre es nicht überflüssig, zu bemerken, daß der 
Schnitt nach dem Entfernen des Paraffins (Xylol), 
ehe er in Kanadabalsam kommt, unter Umständen noch 
die Reihe Alkohol-absolutus-(Xylolearbol)-Xylol durch 
machen muß, um etwaige Reste des Aufklebemittels 
(Eiweißglyzerin) zu entfernen. - 


bediirftig. Sei dem „Corrosion“ 


Von besonders wert- 
vollen Teilen heben wir hervor vor allem die Einlei- 
tung, das Kapitel: Fixieren, die Schemata des Ein 
bettungs- und Fiirbungsprozesses Seite 55 und Seite 89, 
die Berücksichtigung der neuen Celloidin-Paraffin 
Technik und der Bielschowskyschen Silbermethode. 
Auch sonst ist Gründliches und Vortreffliches geboten. 
Lubosch, Würzburg. 
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Über die Verteilung der Sterne in kugelförmigen 
Sternenhaufen handelt die Publikation Nr. 16 des 
Kopenhagener Observatoriums, die von E. 
und J. Dachmann herausgegeben ist und unmittelbar an 


Strömgren 


Die Natur- 
wissenschaften 


eine Ausmessung der photographischen Aufnahme des 
Sternhaufens Messier 5 anknüpft. Alle Untersuchungen 
über die Verteilung der Sterne in den kugelförmigen 
Sternhaufen, die oft viele Tausende von Fixsternen 
enthalten, sind in den letzten zwei Jahrzehnten ausge- 
führt worden. Es wurden im ganzen bisher sieben 
Sternhaufen auf die Sternverteilung hin untersucht, 
die sämtlich ein nahezu übereinstimmendes Resultat 
gaben. Besonders interessant sind die photometrischen 
Ergebnisse, wonach in den Sternhaufen Sterne von 
zwei verschiedenen Helligkeitsklassen, hellere und 
dunklere vorkommen, und zweitens, daß in dem Stern 
haufen sieh eine groBe Zalıl kurzperiodischer V eriinder- 
licher vorfindet, die schon in etwa 12 Stunden ihre 
Intensitätsperiode vollenden. Der letztere Umstand 
weist auf das Vorhandensein zahlreicher Doppelsterne 
innerhalb eines Sternhaufens hin, und zwar von der 
Art physisch miteinander Systeme. 
Strömgren gibt nun für diese Resultate eine sehr wahr 
scheinliche Erklärung: die hellere Gruppe in den 
Sternhaufen wird durch die veränderlichen Doppel 
sterne gebildet und die schwächere Gruppe durch die 
unveriinderlichen Einzelsterne. 


verbundener 


Zur totalen Sonnenfinsternis, die am 21. August 
d. J. stattfindet und als sehr starke partielle Ver 
finsterung der Sonne auch in Deutschland sichtbar sein 
wird, enthält das Aprilheft der Zeitschrift 
(Prof. Klein [Köln]) ausführliche Angaben der Zei 
ten und Größenverhältnisse für viele Orte Deutsch 
lands. Zunächst sei bemerkt, daß jene totale Sonnen 
finsternis im nördlichen Grönland, in der Mitte Skan 
Armenien, Per 


„Nırıus“ 


dinaviens, im westlichen Rußland, in 
sien. Belutschistan und an der Westküste Indiens voll 
ständig zu sehen sein wird. In Berlin werden ™/;oo 
der Sonnenscheibe vom Monde bedeckt; die Verfinste 
rung beginnt am 21. August mittags 12 Uhr 12 Min 
und endet um 2 Uhr 36 Min In Memel ist die Ver 
finsterung der Sonne am 21. August schon fast total 
da dort %/,oo der Sonnenscheibe verdeckt werden, in 
nieht-astrono 


Gumbinnen sogar **/s90. Unter den 
mischen Beobachtungen während der totalen Sonnen 
finsternis verdienen die wellentelegraphischen Ver 
suche eine besondere Beachtung. Ein eigenes radio 
telegraphisches Komitee in England hat nach Mittei 
Aprilnummer der Zeitschrift „The 


ausführliches Programm ausgear 


lungen in der 
Observatory’ ein 
beitet, das besonders zwei Fragen zur Untersuchung 
stellt. Es sollen während der ganzen Dauer der Finster 
nis Versuche angestellt werden, ob nicht die Übertra 
eung drahtlos telegraphischer Signale alsdann etwas 
anders vor sich geht. als bei voller Sonnenstrahlung. 
Zweitens sollen die Stärke, die NMäufigkeit und die Na 
tur der natürlichen elektrischen Zustände in der Luft 
während der Finsternis genau erforscht werden, um 
vorher und nachher den Einiluß der Sonnenstrahlen, 
die während der Finsternis zurückgehalten werden, zu 
erkennen. 


George William Hill, ein hervorragender Vertreter 
der theoretischen Astronomie in Nordamerika, ist im 
77. Jahre gestorben. Hill ist besonders durch seine 
umfassenden Untersuchungen über die Bewegung des 
Mondes bekannt geworden, die ihm auch die goldene 
Medaille der Königlich Englischen Astronomischen 
Gesellschaft einbrachten. Außerdem war Hill lange 
Zeit der Leiter des Bureaus der amerikanischen astro 
nomischen und nautischen Ephemeriden (American 
Ephemeris and Nautical Almanac) sowie Vorsitzender 
der Mathematischen Gesellschaft in Amerika. Seine 











Hei 


vesi 
nor 
neg 


Her 











Heft 23. 
5. 6. 1914 
gesammelten Werke sind vor 9 Jahren von dem Car 
negie-Institut in Washington mit einer Einleitung 
Henri Poincarés veröffentlicht worden, 


Die Frage nach dem Vorhandensein etwaiger intra- 
merkurieller Planeten ist in sehr erschöpfender Weise 
von der hamburgischen Sonnenfinsternis-Expedition 
im August 1905 in Algier (Soukahras) behandelt wor 
den, wie jetzt aus der endgültigen Bearbeitung der 
Ergebnisse jener Expedition (Astronomische Abhand 
lungen der Hamburger Sternwart: Bd. 777) des näheren 
ersichtlich wird. Zur Nachforschung nach intra 
merkuriellen Planeten wurden zwei Fernrohre mit Ob 
jektiven von je 10 em Öffnung und 4 m Brennweite so 
auf einer Achse angeordnet, daß gleichzeitig die rechte 
ınd linke Seite der Sonnenumgebung mit diesem eigen 
artigen ,,Planetensucher“ aufgenommen werden konnte. 
Dabei sind Gestirne bis zur 8%. Größenklasse dicht bei 
der Sonne während der Totalität noch photographiert 
worden. Als Ergebnis dieser nunmehr endgültig bear 
beiteten Aufnahmen kann betont werden, daß während 
der totalen Sonnenfinsternis vom 30. August 1905 sich 
kein intramerkurieller Planet heller als von der 8. Größen 
klasse (also heller als der bisher äußerste Planet Nep 
Hiermit 
stehen auch die entsprechenden Ergebnisse der gleich 
Expedition in vollem Ein 


tun) in der Nähe der Sonne befunden hat. 


zeitigen amerikanischen 


klang 


Die Einführung der Zonenzeit, vom Greenwicher 


Nullmeridian gerechnet, ist nun auch für Brasilien 
gesetzlich durchgeführt. Das gesamte Ländergebiet 
ist von Osten nach Westen in vier Zonenstreifen ge 
teilt worden. Für die Inseln Fernando, St. Paul und 
Trinidad gilt als Zonenzeit Greenwicher Zeit weniger 
2h, An der gesamten Kiiste und fiir die Binnen 


Matto 
Grosso rechnet man nach Greenwicher Zeit weniger 


staaten mit Ausnahme von Amazonas und 


th, in Matto Grosso und Amazonas endlich nach 
Greenwicher Zeit weniger 4h, Nur in den von Bolivia 
abgetretenen Gebieten gilt als Zonenzeit Greenwicher 
Zeit weniger 5h, 


Untersuchungen über den ultravioletten Teil des 
Sonnenspektrums in verschiedenen Höhen haben nicht 
nur aerologische, sondern auch eine große astrophysi 
kalische Bedeutung, und es ist deshalb zu begrüßen, 
daß jetzt nach Mitteilungen in der Meteorologischen 
Zeitschrift (left 4) äußerst wertvolle Messungen des 
Sonnenspektrums bei einer bis 9000 Meter hohen Frei 
ballonfahrt von A. Wigand (Halle) vorliegen. Zur 
Erforschung des äußersten Sonnenultravioletts be 
nutzte Wigand sowohl in Halle (100 m über dem 
Meeresniveau) als. auch im Ballon (9000 m Seehöhe) 
die Spektrographen von Miethe und Lehmann. Er 
fand in Übereinstimmung mit den Mietheschen Mes 
sungen zwischen Berlin (50 m) und Monterosa (4560 
Meter), daß sogar noch in 9000 m praktisch für den 
äußersten ultravioletten Teil des Sonnenspektrums 
dieselbe Begrenzung besteht, wie in nur 100 m Höhe. 
Dieses nunmehr ganz sichergestellte Resultat steht 
mit früheren Cornuschen Messungen im Widerspruch, 
die für stark zunehmende Höhen. auch ein 
mäßiges Wachsen der ultravioletten Spektrallänge er 
sollten. Die Wirkungen der ultravioletten 
Sonnenstrahlung nehmen, wie bekannt, in großen 
Höhen stark zu und die hohen Cirruswolken sind be 
kanntlich durch die daselbst gesteigerte ultraviolette 
Sonnenstrahlung besonders stark elektrisch geladen. 
Aber die Länge des ultravioletten Sonnenspektrums 


gesetz 


geben 
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(kleinste Wellenlänge rund 289,6 pu) nimmt nach den 
Ergebnissen der neuesten Messungen nicht mit der 


Höhe zu. A. Marcuse. 


Ornithologische Mitteilungen. 


Naturdenkmal und Naturschutz sind Schlagworte 
unserer Zeit. In dem Bestreben, ihnen zu dienen, wird 
oft über das Ziel hinausgeschossen. Die Frage, was 
ist des Schutzes wert? lüßt sich von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus betrachten. Darin dürfte man 
aber allseitig einig sein, daß unsere endemische Tier 
welt, besonders die großen Vertreter unserer heimi 
schen Avifauna, dringend des Schutzes bedarf, wenn 
sie nicht verschwinden soll. Hier ein neues Beispiel. 

Im Jahre 1901 hatte sich Pfarrer Clodius in Camin 
der außerordentlichen Mühe unterzogen, eine statisti- 
sche Aufnahme sämtlicher in Mecklenburg vorhandenen 
besetzten Storchnester vorzunehmen. Diese Inventur 
schloß im ganzen 1821 Ortschaften ein, von denen 
1522 auf Mecklenburg-Schwerin, 265 auf Mecklenburg 
Strelitz und 34 auf das Fürstentum Ratzeburg ent- 
fielen. In dem Archiv der Freunde der Naturgeschichte 
in Mecklenburg wurde über das Ergebnis dieser Zälı 
lung berichtet. Nach ungefähr 10 Jahren wieder 
holte Clodius die Aufnahme. Das Resultat brachte den 
Nachweis grauenhaftester Vernichtung des Storches, 
eines unserer schönsten Naturdenkmäler. Die Zäh- 
lung im Jahre 1901 ergab 3094 besetzte Nester, die 
im Jahre 1912 deren 1072! Der Storch hat also in 
ungefähr 10 Jahren in Mecklenburg um 66 % abge- 
nommen. Seine Zahl ist in der kurzen Spanne Zeit auf 
ein Drittel zusammengeschmolzen. Geht das Tempo 
so weiter, so wird er, wie Clodius richtig bemerkt, 
der heranwachsenden Jugend ein unbekanntes Tier 
sein. Um zu zeigen, wie rapid der Rückgang der Vö 
gel in einzelnen Gebieten gewesen ist, mögen einige 
wenige Zahlen aus der Clodiusschen Mitteilung hier 
angeführt sein. Die Präpositur Schwaan umfaßt 57 
Ortschaften. Diese hatten im Jahre 1912 59 besetzte 
Nester gegen 218 im Jahre 1901. Aus 39 Ortschaften 
ist der Storch verschwunden! Als weiteres Beispiel 
sei die Präpositur Bützow mit 32 Ortschaften genannt: 
1901 142 und 1912 34 Nester; 23 Dörfer wiesen keinen 
Storch mehr auf. Und ferner: Die Präpositur Witten- 
berg beherbergte 1911 137 und 1912 45 besetzte Storch- 
nester. 39 Ortschaften von 53 hatten die Art nicht 
mehr. Diese Zahlen lassen sich vermehren, doch dürf- 
ten sie genügen. Und was ist an dieser entsetzlichen 
Vernichtung eines unserer schönsten Vögel schuld? 
Nicht die Kultur, die in den Dörfern die alten Stroh- 
dächer durch Steindächer ersetzt, nicht eine andere 
Behandlung des Bodens, nicht die Entwässerung ein- 
zelner Gebiete, nicht das Zurückgehen der Nahrung, 
sondern in der Hauptsache das Eingreifen rabiater 
Jagdliebhaber, die in dem Storch den gefährlichsten 
Vernichter ihrer Fasanengehege und ihrer Junghasen 
sehen. Es würde, bemerkt Clodius, eine dankenswerte 
Aufgabe der Landesgesetzgebung sein, Wege zu finden, 
diesem Unfug zu steuern. 

Über die Wandertaube Nordamerikas, Ectopistes 
migratorius (L.), bzw. über Versuche, sie wieder auf- 
zufinden, veröffentlicht F. Hodge von der Clark - Uni- 
versität, Worcester, Massachusets, einige interessante 
Notizen. Diese Taube, die das ganze Nordamerika süd- 
lich bis Mexiko bewohnte, kann jetzt als ausgestorben 
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Zeit ist sie durch den 
In ungeheuren Mengen 


Nach Erledigung 


gelten. In relativ sehr kurzer 
Menschen ausgerottet worden. 
bewohnte sie das genannte Gebiet. 
des Brutgeschiiftes zog sie der Nahrung 
Ort zu Ort. John James Audubon schilderte in seinem 
berühmten Werk Ornithological Biography (1831 bis 
1839) einen von ihm beobachteten Wanderzug, der un 
unterbrochen 3 Stunden währte. Er schätzte ihn auf 
eine Billion einhundertundsiebenzehn Millionen und 
zweihunderttausend Individuen. Der alte Alewandeı 
Wilson (in der American Ornithology, 1808—1814) 
hatte einen gleichen Zug auf rund 2 Billionen abge 
schätzt. Im Jahre 1805 kamen Schiffsladungen dieser 
Taube nach New York 1830 fand man sie 
massenweis auf dem dortigen Markt. Und heute gilt 
Ectopistes als ausgestorben. Hodge hat nun versucht, 
den verschiedenen, hier und da in jiingster Zeit auf 
tauchenden Notizen iiber das Vorkommen der Art nach 
Positive Ergebnisse wurden dabei nicht ge 
wonnen. Er hat es aber verstanden, weitere Kreise 
derartig fiir die Angelegenheit zu interessieren, dab 
nunmehr insgesamt 3205 Dollars (13620 Mark) als 
Priimie fiir den Nachweis eines Brutpaares mit Nest 
und Eiern oder Jungen zur Verfügung stehen. Die 
ausgesetzte Prämie soll zu intensiver Suche in der 
Hoffnung anregen, noch freilebende Vögel zu finden 
um dann die Art vor dem Aussterben durch rationellen 
toten oder 


wegen von 


und noch 


zugehen. 


Schutz zu bewahren. Für einen 
Vogel wird nichts gezahlt. 

Wie sich doch die Zeiten geiindert haben: im Jahre 
1830 man auf dem New Yorker Markt einen 
Cent fiir Wandertaube, und im Jahre 1913 setzt 
Preis von 3200 Dollar fiir Nachweis 
eines lebenden Paares aus! 

Dem Andenken Joh. Friedr. des Alt 
meisters der deutschen Ornithologie, Cöthen 
nahe seinem Geburtsort Ziebigk, eine Stätte der Eı 
innerung errichtet werden. Die namhaftesten Ornitho 
logen Europas haben zu diesem Zweck einen Aufruf er 
lassen. Naumann, der Sohn eines kleines Landmannes 
und selbst Landwirt auf väterlicher Scholle, ist deı 
Begründer der biologischen Ornithologie in Deutsch 
land. Seine zwölfbändige Naturgeschichte der Vögel 
Deutschlands (1820—1844), zu der er sämtliche Tafeln 
selbst zeichnete, in Kupfer stach und „illuminierte“, 
ist ein in der ganzen Welt anerkanntes und bewundeı 
tes Fundamentalwerk. ornithologische 
Sammlung, jetzt dem Herzog Friedrich von Anhalt ge 
unter Wahrung der Rechte 
dem zu Museum 
König Ferdinand von Bulgarien, 
Vogelkundiger, hat die in 


gelangenen 


bezahlte 
eine 
man einen den 
N aumanns, 


soll in 


Seine groBe 


hörig, ist von diesem des 


herzoglichen Hauses begründenden 
worden. 
selbst ein kenntnisreicher 
seinem Besitz befindliche Leverkühnsche 
Sammlung zur Verfügung gestellt. Die Familie 
wies Manuskripte, Zeichnungen, 600 Briefe und Erin- 
nerungsstücke aller Art. Das Museum wird in dem 
Schlosse zu Cöthen, in welchem Herzog von An 


halt Räume angewiesen hat, 


überwiesen 


Naumann 
über- 


der 
eingerichtet werden. 


H. Schalow, Berlin. 
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Die Wälder unter dem Meere an der Küste Eng 
lands behandelt Reid in einer anziehenden Studie. (Sub- 
Forests. Cambridge Manuals, Cambridge 


merged Press 


Für die Kedaktion verantwortlich: 


Kleine Mitteilungen. 


Die Natur 
Ww issenschaften 


1913.) An gewissen Stellen der englischen Küste, die am 
Ausgang kleiner Täler gelegen sind, hat man bei tie 
fen Ebben Spuren von früheren Wäldern gefunden. Ge. 
wöhnlich war es nur ein Strauchbestand von Haselnuß, 
Erle und Weide, dazwischen Osmunda-Rhizome 
u. dgl., hier und da aber fanden sich gut ausgewachsene 
Eichenstämme. Bei Gelegenheit von Dockbauten hat 
sich dann herausgestellt, daß die Wälder, in Lagen 
zwischen Schlammschichten eingebettet, sich bis zu 
180 m unter Meeresspiegelhöhe erstrecken. Man nimmt 
an, daß zur Lebenszeit dieser Wälder die Bodenober- 
fläche von fast ganz England über 200 m höher gelegen 
war als jetzt; wahrscheinlich hat sich dann das Land 
gesenkt (nicht die Meeresfliiche gehoben). Zu jener 
Zeit war England durch Alluvialland mit Holland und 
Dänemark und stellenweise mit Frankreich verbunden, 
die Insel Wight mit Hampshire und die Kanalinseln 
mit Frankreich. Die Seilly-Inseln waren wahrschein- 
lich auch damals Inseln, Kanal zwischen 
ihnen und Cornwall ist tief und breit. 
Aus diesen tiefsten Unterwasserwäldern kennen 
wir nur sehr wenige Tiere und Pflanzen; das Vor- 
herrschen der Eichen läßt auf ein mildes Klima schlie- 
Ben. Im ganzen scheinen Fauna und Flora arm und 
einférmig. Hier aber wird sich am besten feststellen 
Pilanzen z. B. einheimisch und welche 
eingewandert sind, denn die unkultivierten Flächen 
der jetzt tief unter Wasser stehenden Wälder, Siimpfe 
wenig Ansiedlungsmöglichkeit für 
Arten. Was die Schlüsse 
Funden dieser Wälder 
britischen Volkes 
oder die Rasseprobleme deutet 
das Wenige, was bis jetzt festgestellt worden ist, auf 
die jüngere Steinzeit. Doch müssen in dieser Hinsicht 
die zu tiefst gelegenen Wälder noch gründlich unter 
sucht Es wird angenommen, daß die allmäh- 
liche Versenkung sich über einen Zeitraum von etwa 
1500 Jahren erstreckte und um 3000 vor Christi an- 
fing. Die besten Aussichten für weitere Forschung in 
naturwissenschaftlicher und historischer Hinsicht bie 
tet die sogenannte Dogger Bank, die etwa im Zentrum 
der Nordsee und nie tiefer als 150—180 m unter 
Wasser liegt. er 


denn der 


sehr 


or 
5 


lassen, welche 


und Heiden boten 
eingeschleppte 
angeht, die 


in bezug 


fremde 

den 
Alter 
ziehen 


sich aus 


auf das des 


lassen, so 


werden. 


Messung von Verbiegungen der Erdkruste. Bei 
Burrinjuck in Neusüdwales ist eine Talsperre erbaut 
worden, die nach den Angaben des Direktors des seis 

Sydney, Rev. E. F. 
Pigot, nicht weniger wie 934 Millionen Kubikmeter 
Wasser fassen wird. Die Maximaltiefe künst 
lichen Sees beträgt 70 Meter. Auf Vorschlag von 
sollen zwei oder drei Hori 
zontalpendel-Paare in verschiedenen Abständen von 
dem Wasserbecken aufgestellt werden, um die Ver- 
biegung der Erdkruste zu messen, die zu erwarten ist, 
jetzt Hohlraum mit einem Wasser 
quantum von nahezu tausend Milliarden Kilogramm 
gefüllt wird. Es dürfte sich bei Füllung 
um die erößte künstlich verursachte Massenumsetzung 
handeln bisher innerhalb so kurzer Zeit 
auf der vorgenommen worden ist. Das 
unter der Leitung von Professor F. R. Helmert 
stehende Zentralbureau der Internationalen Erd- 
messung zu Potsdam hat die wichtigen Untersuchungen 
Instrumenten unterstützt. 

O. Baschin. 


mologischen Observatoriums zu 
des 
den 
nun 


Sir George Darwin 


wenn der leere 


sein dieser 


die 
Erde 


durch Hergabe von 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 





